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CXXXXIL Die Pyramiden von Gizeh, 


Langſam, unſerm ſterblichen Auge kaum bemerkbar, fuͤhrt die ewige Allmacht die Menſchheit von Stufe zu Stufe. 
An der unendlichen Himmelsleiter der Bildung iſt jede Sproſſe ein Jahrhundert, und ihre breiten Ruheſtaffeln ſtehen 
Jahrtauſende aus einander. Zwar duͤnken ſie uns, ſchauen wir an der Leiter hinan, eng zuſammengeruͤckt; aber 
der Blick ruͤckwaͤrts zeigt uns ihrer großen Entfernung wahres Maas. 


; Denkmäler und Sage weiſen nad), daß bie Menſchheit das zwoͤlfte Jahrtauſend noch nicht erlebt hat. Der 
Lichtſtrahl alfo, welcher von fernen Geſtirnen in dein Auge dringt *), ift aͤlter als dein Geſchlecht. Dennoch halten 
Manche bie Menſchheit für alt; fie nehmen das Kind für den Greis. . i 

Wir flimmen noch in der Bildung untern Regionen. Kaum drang durch die Nacht der Rohheit cin 
Daͤmmerungsſtrahl der fernen Sonne. Aber fo niedrig auch die von uns erreichte Bildungsſtufe noch ift, ſo fteben 
wir doch viele Sproſſen hoͤher, als die Menſchheit von geſtern, als die Voͤlker des Alterthums. Zweifelſt du, ſo 
leſe in der Weltgeſchichte, in ihren Monumenten die Zeugniſſe ihres Lebens. i 

Betrachte diefe Pyramiden. Sie find die Wunder der alten Welt und unter allen Werken von Men⸗ 
ſchenhand die allergroͤßten. Wenn du aber das Erſtaunen bezwungen haft, welches bie Maffe dir abnöthigte, 
(unb leicht kannſt du es, wenn du dieſe von Menſchen aufgeſchichteten Berge mit denen der Natur vergleichſt), ſo 
kannſt du Betrachtungen nicht entgehen, die das Aufwaͤrtsruͤcken dir klar machen, welches die Menſchheit in ihrem 
Kulturgange ſeit der Gruͤndung dieſer Denkmaͤler gewonnen hat. Erwaͤge nur, Leſer! welche Denkart, welche 
Verfaſſung, welche hoͤhnende Rohheit der Herrſcher und welches Thierthum der Voͤlker dazu gehoͤrte, um hier 
Steine zu Bergen auf einander zu haͤufen, dort Berge auszuhoͤhlen zum Behaͤlter einer — — Leiche, oder Felſen in 


) Das Licht der meiften unfern Augen ſichtbaren Geſtirne braucht, um im Weltraume die Strecke zu durchlaufen, welche fie von der Erde 
trennt, laͤnger als 30,000 Jahre. i 


3 


Bildwerke umzuſchaffen, deren coloſſale Groͤße eben ſo in Erſtaunen ſetzt, als ihr ewiges Einerlei der Form, 
in dem die Armuth der Idee, die Kindheit des Verſtandes, die geiſtige Rohheit ihrer Verfertiger der Nachwelt ſich 
offenbart! Zwanzig Jahre lang arbeiteten, ſo berichtet Herodot, 200,000 Menſchen an der einzigen Pyramide 
des Cheops, und zur Ausgrabung des Labyrinths wurden 450,000 Menſchen 16 Jahre lang verwendet. Ueberall 
mußte das ungluͤckliche Volk, in Aegypten wie in Indien, in Aethiopien wie am Euphrat, zuſammengetrieben wie 
eine Heerde Laſtthiere, ſeine Lebenstage am Bau von Monumenten verzehren, welche, voͤllig nutzlos, der wahnſinnige 
Stolz feiner Treiber hervorrief. Daß Hunderttauſende darüber elendiglich verdarben, wie konnte dies auffallen? 
denn das Leben des einzelnen Menſchen gilt nichts, wo die Geſellſchaft keine Individuen kennt, ſondern nur Kaſten, 
Zuͤnfte und Stämme. — So mögen wir dieſe ſtolzen Bauten immerhin bewundern; aber vergefjen wir nicht, daß 
fie Erinnerungsmale find eines grauſenhaften Zuſtandes, gegen deffen Wiederkehr das Fortſchreiten der Civiliſation 
einen ewigen Damm zog. ; j^ 


Die Agyptifchen Pyramiden hatten alle nur einen Zweck: — den, Grabftütten zu ſeyn den aͤgyptiſchen 
Koͤnigen. Sie find meiſtens von winkelrecht und glatt behauenen Werkſtuͤcken, ohne die Anwendung eines Cements 
aufgeführt, und ihre Höhe koͤmmt fünf Siebenteln ihrer Breite gleich. Die Mehrzahl hat glatte Außenſeiten; nur 
bei wenigen find fie treppenartig. Faft alle find maſſiv; doch einige von gebrannten Ziegeln. Gegenwärtig ſtehen 
etwa 40 aufrecht. Alle find in der Nähe von Cairo, bei der Stätte des alten Memphis, auf einer vom Sande 
der lybiſchen Wuͤſte haushoch bedeckten Ebene von etwa 2 Meilen Laͤnge und von geringer Breite verſammelt. 
Ihre Errichtung fallt in den Zeitraum von 1000 bis 1200 vor Chriftus. In andern Theilen Aegypten 's werden 
keine gefunden. i e é | 

£ bis größten und befterhaltenen Pyramiden find bie ber Gruppe bei bem Dorfe Gizeh. ES find ihrer drei, 
welche rechtwinklich neben einander ſtehen. Die mittlere iff die des Cheops, das hoͤchſte Bauwerk auf der ganzen 
Erde. — An ihrer Baſe (ſo weit dieſelbe im tiefen Sande, der ſie umgibt, erforſcht werden kann) mißt ſie 716 Fuß 
an jeder Seite; doch iſt ſie wahrſcheinlich gegen 800 breit, wie auch Herodot angibt. Ihre jetzige Hoͤhe erreicht 
nicht ganz 600 Fuß. Sie iſt folglich höher als alle ſonſt bekannten Werke, um die Hälfte höher als die Kuppel 
der Peterskirche, die Thuͤrme der Cathedralen von Straßburg, von Antwerpen, von Wien. Ihre Seiten ſind genau 
nach den vier Weltgegenden gerichtet. Eine Art Treppe, aus vier Fuß hohen und eben ſo breiten Stufen, die unten 
30 Fuß Länge haben, nach oben aber verloren zulaufen, fuͤhrt von Außen zum Gipfel. Die Begraͤbnißhalle iſt 
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genau im Centrum des Gebäudes angebracht. Ein offener Sarkophag aus Jaspis flebt in ihrer Mitte: der Sarg 
des Cheops. d 

Der Befuch diefer Monumente der Eitelkeit unb des Stolzes herzloſer Despoten unb der Dummheit knech⸗ 
tiſcher Voͤlker, iſt, ſeitdem unter dem eiſernen Scepter Mehemed Ali's die Reiſenden in dieſen Gegenden Si⸗ 
cherheit gegen die raubgierigen Araber gewonnen haben, etwas Gewoͤhnliches. Folgende Schilderung, die ich dem 
Tagebuche eines Englaͤnders entnehme, wird mit Intereſſe geleſen werden. : ” 

„Fuͤr ben 20, Auguſt hatten wir eine Parthie nad) den Pyramiden verabredet. Noch den Abend vorher 
meldeten ſich bei unſerm Conſul zwei unſerer Damen, welche an der Gefahr und Ehre der Fahrt Theil zu nehmen 
wuͤnſchten. Mit ihrem Vater, Lord L., waren ſie die fruͤheſten am andern Morgen; ſie empfingen die Herren in 
geſchmackvoller Amazonentracht, und die Saͤumigen hoͤrten manches ſcherzhafte Wort. Es fehlte Niemand, und um 
4 Uhr brachen wir von Cairo auf. — Das heiterſte Wetter beguͤnſtigte unfern Ausflug. Die Jacht des Conſuls 
trug uns ſchnell uͤber die in den Strahlen der Fruͤhſonne rauchende Waſſerwuͤſte hin zu dem beſtimmten Landungs⸗ 
platze, zur Anhoͤhe, auf welcher das Dorf Gizeh, von 3 Seiten von den Ueberſchwemmungsfluthen umgeben, wie 
. auf einer Erdzunge vor uns lag. Ein Diener des Conſuls mit einigen Arabern, welche als Führer dienen und uns 
beim Aufſteigen zur Hand ſeyn ſollten, erwarteten uns hier. 

Wir gedachten von Gizeh die kurze, viertelſtuͤndige Strecke bis zur Pyramide auf Dromedaren zu machen; 
ba wir aber erfuhren, der Weg fey durch die Ueberſchwemmung moraſtig geworden, fo gaben wir den Plan auf 
und beſchloſſen zu verſuchen, ob in einem engen, mit Schilf hoch uͤberwachſenem Kanale, welcher die Ebene zwiſchen 
dem Dorfe und den Pyramiden durchſchneidet, mit unſerm Fahrzeug vorwaͤrts zu kommen ſey. Es ging beſſer, 
als wir dachten, und unſere Offiziere, ruͤſtige Ruderer, landeten uns in einer kurzen halben Stunde dicht an der 
Stiege der Pyramide des Cheops, an welcher der Kanal vorbeilaͤuft. 

Igkn der Ferne machte der Anblick Dieter koloſſalen Bauwerke nicht den Eindruck, den wir erwarteten. Ueber⸗ 
ſpannte Vorſtellungen fuͤhren immer Taͤuſchung in ihrem Gefolge: und ſelten wird ein Reiſender ohne uͤberſpannte 
Ideen von der Fernſicht der Pyramiden nach Aegypten kommen. Er glaubt dieſe Mauſoleen muͤßten ſchon in 
vielſtuͤndiger Weite ihm wie Gebirgsketten erſcheinen, und daß die Wirklichkeit ſolche Ideen hoͤhnt, ift begreiflich 
genug. Was aber ihre Fernſicht nicht gewähren kann, das verguͤtet reichlich ihr Anblick in der Mahe. Je mehr 
wir vorwaͤrts ruderten, deſto mehr ſchienen ihre Maſſen ſich auszudehnen, deſto mehr ihr Rieſenkoͤrper in's Ungeheure zu 
wachſen. Unwillkuͤrlich bemaͤchtigten ſich der ganzen Geſellſchaft die Gefuͤhle des Erſtaunens, und ich glaubte in 
manchem baͤrtigen Geſichte — es waͤre ungalant an dem Muthe unſerer Amazonen zu zweifeln! — eine gewiſſe Doſis 
Furcht nicht zu verkennen. Als wir landeten und nun die Treppe hinanſahen, welche gegen die ungeheure Maſſe 
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wie ein ſchmaler Gemspfad wird, auf dem ein menfchliches Weſen nicht fußen kann, und der ſchon auf halber Höhe 
ſich dem Blicke ſpurlos entzieht, ſchien die ganze Geſellſchaft von Entſetzen ergriffen. Doch nur fuͤr einen Augenblick 
war's; denn bald ſahen wir 2 oder 3 Pygmaͤengeſtalten weiße Tuͤcher von der Höhe ſchwenken und unſere ‚große 
Unionflagge, die von der Plattform am Eingange herabflatterte. Wir begruͤßten ſie mit einem dreifachen Hurrah, 
und kaum konnte der feurige Muth bei einem koͤſtlichen Fruͤhſtuͤck zuruͤckgehalten werden, welches, durch die Vorſorge 
unſeres gaſtfreien und aufmerkſamen Konſuls, in einem luftigen kuͤhlen Zelte, dicht am Fuße des Aufgangs ſervirt war. 

Geſtaͤrkt und mit froͤhlichem Jauchzen ging's zum Steigewerke. Vielfache Wetten, wer zuerſt zum Ziele 
gelangen werde, machten eine gewiſſe Ordnung nothwendig, und auf ein gegebenes Signal ſetzte fid) Alles in Be- 
wegung. Unſere beiden Damen, unter der beſondern Leitung ihres Vaters, zweier Offiziere und einiger Guiden, 
bildeten die Arrieregarde. — . | . 

Die Weiſe des Hinanfteigens iff folgende. Man Gelle fid) eine Treppe vor, welche für Rieſen gemacht 
zu ſeyn ſcheint: denn jede Stufe iſt vier Fuß breit und reicht einem Manne bis zur Huͤfte. Eigentliche Gefahr 
war alſo, wenn auch ja einmal ein Aufſchwingen zur naͤchſten Stufe nicht gelingen ſollte, wegen der Breite der 
fruͤhern, nicht zu fuͤrchten; nur durch Schwindel konnte welche entſtehen, oder wenn der Aufſteigende auf verwitterte 
Stellen traf, welche kein ſicheres Fußen auf dem zerbroͤckelten Geſtein geſtatteten. Dieſe letztere Gefahr entfernten 
Araber, welche den Weg vorher unterſucht hatten und die an jede bedenkliche Stelle poſtirt waren, um die Gefell- 
ſchaft zu warnen. Fuͤr die Damen hatte man ein kleines, mit Anhaltſtaͤben verſehenes Treppenleiterchen mit⸗ 
genommen, welches von Stufe zu Stufe geſtellt den Aufgang erleichterte. Einer unſerer Offiziere aber, der Bor- 
derſten einer, nachdem er drei Viertel des Wegs und die ſchwierigſten Theile deſſelben zuruͤckgelegt hatte, bekam 
plöglid fo argen Schwindel, daß er fid), um Huͤlfe rufend, feſt klammerte, und durch kein Mittel zu bewegen war, 
das Ziel zu verfolgen. Er zitterte wie Espenlaub und der Angſtſchweiß rann ſtromweiſe an ihm herab. Zwei der 
arabiſchen Guiden brachten ihn, der mit verbundenen Augen ruͤckwaͤrts von Stufe zu Stufe kletterte, nicht ohne 
eigene Lebensgefahr gluͤcklich wieder hinab auf ebenen Boden. 

Nach faſt dreiviertelſtuͤndigem Steigen, während deffen wir unſern Gefühlen des Erſtaunens und der 
Freude durch häufige Exklamationen Luft machten, hatten wir endlich alle mit einander gluͤcklich die letzte Stufe er= 
klimmt und wir ſtanden am Ziel. Eine ebene Plattform von 32 Quadratfuß bildet den Gipfel dieſer und der 
andern beiden Pyramiden, welche in einiger Entfernung dem Auge zugeſpitzt erſcheinen. Die Steinwuͤrfel, welche 
die Plattform zuſammenſetzen, ſind vom haͤrteſten Granit, und ohne alle Bindemittel ſo dicht an einander gefuͤgt, 
daß wir vergeblich verſuchten eine Meſſerklinge zwiſchen ihre Fugen zu draͤngen. Wir ſchaͤtzten das Gewicht 
jedes einzelnen Wuͤrfels auf mindeſtens 3000 Pfund. Einige der hoͤchſten Stufen beſtanden aus Bloͤcken, welche 


mehr als 6000 Pfund wogen. Welche mechaniſche Hülfsmittel mochten hier angewendet worden ſeyn, um ſo große 
Laften auf fo ungeheuere Hoͤhe zu ſchaffen und dort fo vollkommen genau zu fügen! 

Es waͤre vergeblich zu verſuchen, dem Gefuͤhle Worte zu geben, welches uns auf dieſer Hoͤhe beſeligte. — 
Hier auf der naͤmlichen Stelle hatte Cambyſes, der aͤlteſte Eroberer des alten Aepyptens, geſtanden; von hier 
herab hat Alexander der Große den Adlerblick über das neubezwungene Land geworfen, und alle Laͤnderſtuͤrmer, 
welche nach ihm das Nilland pluͤndernd, unterjochend, zerſtoͤrend und Volk-austilgend überzogen: Carthager, Roͤmer, 
Araber, Tuͤrken, Franzoſen; — eben fo jene berühmte Gelehrte und Reiſende, welche es wiſſenſchaftlich durch— 
forſchten, hatten hier die Spuren ihres Daſeyns zuruͤckgelaſſen. Wir fanden den ganzen Boden mit hieroglyphi⸗ 
ſchen, alt⸗perſiſchen, griechiſchen, roͤmiſchen, arabiſchen, tuͤrkiſchen Inſchriften und mit Namen in allen neuern Spra⸗ 
chen bedeckt. Auch wir waren bald emſig beſchaͤftigt, unſere Namen zu den tauſend anderen zu fuͤgen — und man⸗ 
cher aͤltere, beſſere und bedeutendere vielleicht verſchwand unter unſern Meiſeln. Die Galanterie zweier Offiziere 
aber faßte mit kunſtfertiger Hand die Namen unſerer beiden Schoͤnen in einen Lorbeer- und Myrthenkranz ein. — 

Die Umſicht von der Plattform uͤbertraf jede Vorſtellung, welche wir mitgebracht hatten. Das ganze Nil⸗ 
thal, welches wir 20 Stunden auf- und abwärts uͤberſahen, glich einem ungeheuern Strome, viermal fo breit als 
der Marannon. Ruhig waͤlzte er fid) dem Meere zu, welches unferen Horizont nach Norden begrenzte. — Unzaͤh— 
lige Staͤdte und Doͤrfer erhoben ſich aus der Fluth wie Inſeln; zunaͤchſt Cairo mit ſeinen tauſend Kuppeln und 
Minarets und den glänzenden Dächern feiner Pallafte. Hier und da reckten Ruinen vergangener Zeiten und Völker ihre 
Haͤupter heraus und ſahen duͤſter auf die ſchimmernden, wogenden Gewaͤſſer hin; unzaͤhlige Palmen breiteten ihre 
Blaͤtterkronen daruͤber; und Waͤlder erſchienen inmitten des ſilberſpiegelnden Elements wie ſchwimmende Inſeln. — 
Die grandioſeſte Parthie des Panorama's aber machte die Pyramidenreihe aus, welche theils naͤher dem Nil, 
theils naͤher dem Gebirge ſich bis jenſeits Saccara hinzog und welche wir von hier aus Eines Blickes fibers 
ſchauen konnten. Deutlich fal) man, was Alterthumsforſcher vor uns ſchon gemuthmaßt haben, daß bie unförmlichen 
Schutthaufen, welche zwiſchen der Pyramidengruppe von Gizeh und Saccara liegen, nichts weiter ſind, als 
Truͤmmer *) gleichartiger Monumente, die einſt einen ſymmetriſch geordneten Mauſoleenzyklus gebildet haben. — 
Oſtwaͤrts glaubten wir die Gebirge Arabiens deutlich zu erkennen, und weſtwaͤrts ſchweifte unſer Blick uͤber den 
Sandozean der lybiſchen Wuͤſte hin, uͤber eine traurige, ig wellenfoͤrmige, lichtgraue Side: auf der dunkele 
Wolkenſchatten wie Geſpenſter hinzogen. — : 


*) Bei der fo häufigen Umkehr des Landes durch Krieg und Eroberung, welche das wiederholte Zerſtoͤren und Neubauen der Staͤdte zur Folge 
hatten, dienten jene Pyramiden, von deren Daſeyn die erwaͤhnten Schutthaufen zeugen, zum Neubau der naͤchſtgelegenen Orte, oder zur 
Auffuͤhrung und Ausbeſſerung der Waſſerbauten. Die dem Strome nahe gelegenen Trummer werden noch jetzt fo benutzt. 


Der Vorſatz, heute noch nad) Haufe ji kehren, trieb uns, bevor wir uns noch an dem herblchen Umblick 
gefáttigt hatten, wieder abwärts zu fteigen. Es war weit ſchwieriger, als voit uns vorgeftellt hatten; und nicht 
ohne Gefahr und vielfache Beſorgniß, daß dem Einen oder Andern ein Unglück zuſtoßen moͤchte, kamen wir an die 
Stelle zuruͤck, von wo aus man zu dem Eingang gelangt, welcher in das Innere des Wunderwerks fuͤhrt. Eine 
kleine Plattform vor der Pforte gewaͤhrt einen ſicheren und bequemen Ruhepunkt mit entzuͤckender Ausſicht. Hier 
blieben unſere Damen zuruͤck. 

Der Gang, welcher in's Innere des Todtenhauſes fuͤhrt, ſteigt erſt abe, dann aufwaͤrts, zuletzt wird 
er eben. Er gleicht vollkommen einem etwa 3 Fuß weiten Schlote, in welchem man auf Hånden und Füßen: 
vorwaͤrts kriechen muß. Die Ausduͤnſtung ſo vieler Perſonen, das Fackellicht und die eingeſchloſſene, dumpfige 
Luft, verurſachten eine erdruͤckende Hitze, bie uns aͤußerſt beſchwerlich fiel und große Fledermáufe, welche aus 
ihren Schlupfwinkeln aufgejagt uns ſchwirrend an die Köpfe fuhren, halfen das Schauerliche der Fahrt ver⸗ 
mehren. — Nach halbſtuͤndiger muͤhſeliger Arbeit traten wir durch eine kleine Pforte in die Halle, in deren Mit⸗ 
telpunkt, auf einem Piedeſtal, der letzte Zweck des ungeheuern Gebaͤudes, der Sarkophag des Cheops ſteht. 
Er iſt aus einem Stuͤck Jaspis gehoͤhlt, mit Hieroglyphen verziert, leer und ohne Deckel. Wahrſcheinlich ward 
die Mumie des koͤniglichen Leichnams nebſt ſeinem vielleicht koſtbar verzierten Deckel von dem Kalifen Alm a⸗ 
mon, auf deſſen Befehl die Pyramide vor 1000 Jahren geoͤffnet wurde, weggenommen. ; 

Die Grufthalle iff etwa 20 Fuß hoch und weit, ein viereckiger Saal aus orientaliſchem Marmor, einfach, 
aber doch mit Geſchmack verziert. Außer dieſer Halle befinden ſich noch einige kleinere in der Pyramide, und dieſe 
haben wahrſcheinlich den Waͤchtern zum Aufenthalt gedient. Auf der Mitte des Weges aber iſt ein Brunnen 
hoͤchſt merkwuͤrdig, der wohl 400 Fuß tief zum Grund hinabdringt, auf welchem die Pyramide ſteht. Wir warfen 


mehre Steine hinein, welche anfaͤnglich ſchon in der Tiefe von 30 Fuß den Boden erreichten; als wir aber einen 


etwas abgerundeten, ſehr ſchweren hinabſchleuderten, hoͤrten wir ihn deutlich uͤber einen Abſatz des Mauerwerks rollen 
und dann lange mit donneraͤhnlichem Getófe, ſatzweiſe, die Waͤnde des Brunnens hinab ſpringen, bis er mit lautem 
Platſchen den Spiegel des Waſſers erreichte. Nach einer guten Sekundenuhr, die wir bei dem Experimente gebrauchten, 
mußte die Tiefe des Brunnens, welche Plinius irrig nur zu 200 Fuß angibt, faſt das Doppelte betragen. — 

Ganz erſchoͤpft erreichten wir nach anderthalbſtuͤndigem Ausbleiben den Eingang wieder und begruͤßten mit 
unvergeßlichem Wohlgefallen die freie Luft. Aber unſere Damen empfingen uns mit lautem Gelaͤchter. Denn die 
rußigen, feuchten Waͤnde der ſchlotaͤhnlichen Gaͤnge hatten ihren faͤrbenden Stoff unſern Hemden und Nankingbein⸗ 


kleidern mitgetheilt, und der glänzend ee Anſtrich ber Haͤnde und Geſichter trug dazu bei, unſere Kohlenbren⸗ 
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Nach der "yet durch das breitahfehbjährige E eines Herrſchers vn Vergangenheit tele aid 
der Lefer in bie Wohnung eines lebenden Königs, 


Schon ber äußere Vergleich dieſes Pallaſtes miti jenem Wunderwerke der alten Welt laßt uns den Sort 
der Zeiten ahnen, in denen beide entftanben. Die Civiliſation hat der Majeftát das Eiſenſcepter der rohen Willkühr aus 
den Haͤnden gewunden, und bie Pracht= und Verſchwendungsliebe der Fuͤrſten nahmen von der allgemeinen Bildung 
und der oͤffentlichen Meinung Geſetz und Richtung an. Die Inhaber der Gewalt haben ihren Herrn gefunden, und ſie 
huldigen ihm, wenn auch hie und da ſie ihm die oͤffentliche Anerkennung noch verſagen. Ihr Wink ſchaart nicht mehr 
Hunderttauſende zuſammen, denen man die Erde zur Lagerſtaͤtte anweiſen, und die man mit den roheſten Nah⸗ 
rungsmitteln befriedigen kann, damit ſie viele Jahre lang unter der Peitſche der Treiber willig Berge ebnen, oder 
zuſammen tragen, wie es eben die Laune des Gebieters IA ios erkichten Tim pan Wa Séi 
mehr auf diefer Erde. — 


Sid und dem Volke baut der Bayernkoͤnig Ludwig das hieneben abgebildete Haus, in welchem Maseſtät 


und Pracht in heiterem und edlem Gewande ſich zeigen. — „Bauen Sie mir einen Pallaſt“ — alſo beauftragte nu 


er feinen Architekten, v. Klenze, — „wo nichts, weder im Aeußern noch im Innern, ein dem Wechſel unterwor⸗ 
fenes Intereſſe darbietet; einen Pallaſt, der eben ſowohl für meine Nachfolger und mein. Volk, als fuͤr mich beftimmt 
fey, und deffen Schmuck nach Jahrhunderten noch eben fo ſehr gefalle, wie rem 

Die Lofung diefer Aufgabe ift hinlaͤnglich vorgeſchritten, um im Stande zu ſeyn, den Plan des Ganzen 
zu erkennen und über daſſelbe ein Urtheil zu faͤllen. Kein anderer Pallaſt in der Welt wird das Ideal des Schoͤnen 
fo vollkommen verwirklichen, keiner ein fo wahres und [o wuͤrdiges Zeugniß geben von der Stufe, welche Kunſt und 
Kultur in unſerer Zeit erſtiegen haben. 

Treten wir naͤher. — Durch eins der drei an einander ſtehenden Thore ſchreitend, empfaͤngt uns zuerſt 
die Eingangshalle, welche von maͤchtigen, hellgrauen Granitſaͤulen, mit Kapitaͤlern von weißem Marmor, getragen 
wird. Ihre Waͤnde ſind mit gelbem Stuck belegt, und ihre Decke iſt mit halberhabenen Bildwerken von Ala⸗ 
baſter verziert. Rechts und links oͤffnen fid) weite Saddle und die Räume für die Hofhaltungs erſtere von 
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Julius Schnorr, mit ben Haupthegebenheiten des Nibelungenlieds in cykliſchem Zuſammenhange al Fresco 
geſchmuͤckt. Zwei Marmortreppen fuͤhren von der Mitte der Thorhallen aufwaͤrts in die erſte Etage. Dort breiten 
fid) die Wohnzimmer des Königs (gegen Süden) und die der Königin (gegen Weſten) aus. Den Eingang 
zu denen des Monarchen bildet eine großartige Saͤulenhalle, mit Ornamenten von weißem und gelbem Marmor herrlich 
ausgeſchmuͤckt, und zwei coloſſale Cariatyden, die Gerechtigkeit und Beharrlichkeit, Werke Schwanthaler's, 
ſagen, zugleich mit der Inſchrift des Architravs: Gerecht und Beharrlich! — daß man ſich vor der Wohnung des 
Regenten der Bayern befindet. Die Vorſaͤle und die Dienſtzimmer ſind ſaͤmmtlich, theils im antiken Style, theils 
in dem der Raphael’ (den Wandmalerei, verziert. Eben fo die eigentlichen Wohnzimmer des Königs und die der Kå- 
nigin. Dieſe ſchmucken Gemälde aus den vorzuͤglichſten, áltern wie neuern, deutſchen Dichterwerken (als Wolframs 
von Eſchenbach, Walters von der Vogelweide, Klopſtock's, Goͤthe's, Wieland's, Schiller's, Tiefs), jene des 
Königs aber Bilder aus den griechiſchen Claſſikern. Alle find von den Händen der gefeiertſten Kuͤnſtler Muͤnchen s, 
faſt fammtlid) Schüler von Cornelius, von denen wir nur Neureuther, Zimmermann, Kaulbach, Her: 
mann, Schwind rc. ꝛc. als allbekannte Namen erwaͤhnen. Aus dem Saale der Adjutanten tritt man unmittelbar 
in den Raum, der, bis zur Vollendung des größern im weſtlichen Flügel, als Thronſaal zu feierlichen Staats⸗ 
handlungen dient. Er iſt ganz vergoldet. Wohin auch das Auge ſich wendet, blenden die reichſten Dekorationen 
in Gold und Blau und Purpur. Die Kunſt hat ſich erſchoͤpft, Herrliches zu ſchaffen; kein Raum iſt von ihr 
unbenutzt gelaſſen worden, und auch der geringſte erhielt durch ſie Bedeutung. Die koſtbarſte der Dekorationen 
macht ein rings um den Saal laufender Fries, ein Marmorrelief von Schwanthaler, Darſtellungen der olympiſchen 
Feſtſpiele. Der anſtoßende Speiſeſaal ift weniger blendend, aber kaum minder prachtvoll verziert. Bimmer- 
mann ſchmuͤckte ihn aus mit reizenden Fresken. Sie ſtellen das Leben Anakreon's vor. Wieder folgen eine Reihe 
Zimmer — alle mit Wand- und Deckenmalereien und Sculpturen von gefeierter Kuͤnſtlerhand ausgeſtattet — und 
das Kabinet des Königs, welches unmittelbar an einen zu Privataudienzen beſtimmten Saal ftößt, und das 
Schlafgemach des Fuͤrſten beſchließen deſſen Wohnung. een i 
4 Die zweite Etage erhebt fid) nur theilweiſe, etwa 220 Fuß lang über die Mitte der Hauptfronte, in 
korinthiſcher Ordnung und von einem reichen Conſolengeſimſe gekrönt. Sie enthält einen Feſt ſaal von runder 
Form, der, nebſt den anſtoßenden Spiel- und Erfriſchungszimmern, dazu beſtimmt iff, den kleinern Hoffeſten, Bål- 
len, Conzerten u. ſ. w. ganz außerhalb den Wohnzimmern Raum zu gewaͤhren. Auch hier hat die Kunſt ihren 
Schmuck mit reicher Hand ausgebreitet, und das Spielzimmer z. B. bewahrt eines der ſchoͤnſten Basreliefs von 
Schwanthaler, den Mythos der Aphrodite in ſeinen wichtigſten Momenten. — : 
Dieſer fo prachtvolle „Koͤnigsbau,“ der eine Facade von 600 Fuß zeigt, iſt doch nur ein kleiner Theil in 
dem Pallaſt⸗Cyklus, welcher nach ſeiner einſtigen Vollendung die herrlichſte der Koͤnigsreſidenzen in der Welt aus⸗ 


machen wird. Richt nur daß das, vom prachtliebenden Maximilian bem Erften, nach Peter Candido's 
Plane gebaute, alte Schloß zum Theil umgebaut wird, damit es zum Ganzen harmoniſch fic) füge, ein zwei⸗ 

ter Anbau erhebt ſich ſeit zwei Jahren in noͤrdlicher Richtung, gegen den Hofgarten hin, in ſo impoſanten Ver⸗ 

haͤltniſſen und Formen, daß er alles Aeltere verdunkelt und in Schatten ſtellt. Er wird die Haupt fa bade der 

Reſidenz bilden. Obſchon ihr Ausbau noch 3 volle Jahre erfordern wird, ſo iſt doch der Plan in allen ſeinen 
Theilen deutlich zu erkennen. Schon das Aeußere zeigt, daß es fid) hier nicht um ein fuͤrſtliches Wohn haus, ſon⸗ 

dern um ein Prachtgebaͤude handle, Zwecken gewidmet, welche mehr die Majeſtaͤt des Staats, als das Ver⸗ 

gnügen des Hofes betreffen. — In der Mitte der über 700 Fuß breiten Facade tritt ein von gewoͤlbter Halle 
getragener Balkon von 148 Fuß Breite hervor. Zehn coloſſale Saͤulen joniſcher Ordnung ſtuͤtzen ſeine Verdachung; 

auf dieſer werden zwiſchen den Wappenthieren Bayerns 8 Statuen von Schwanthaler, Sinnbilder der acht Kreiſe 

des Reichs, als ſchoͤnſte Krone prangen. Der ganze innere Raum des ungeheuern Pallaſtes iff faſt auschließlich 

in vier Riefenfääle vertheilt, worunter der größte, der eigentliche Thronſaal, zu den feierlichſten Staatshandlungen 

ausſchließlich beſtimmt, alles uͤbertreffen wird, was jemals Kunſt und Pracht Herrliches in einen Raum zuſam⸗ 

mendraͤngten. Die Werkſtaͤtte Schwanthaler's bereitet für ihn einen Kunſtſchmuck von unſchaͤtzbarem Werthe: vier⸗ 

zehn weit uͤberlebensgroße Statuen bayeriſcher Fuͤrſten, von Otto von Wittelsbach bis auf Maximilian, dem 

erſten Könige. Für die andern großen Feftfääle find Gemälde beſtimmt, mit deren Ausführung Schnorr beauftragt 

iſt: Cykliſche Darſtellungen aus den großen Epochen der deutſchen Geſchichte, die Thaten Karl's des Großen, 

Friedrich Barbaroſſa's und des großen Habs burger's. — Aber nicht allein der griechiſche Mythos und bie 

deutſche Heldenſage, nicht allein die Poeſie und die Geſchichte, auch die Religion reicht hier der Kunſt die geweihete 

Hand. In der neuen Schloßkirche (der Allerheiligen-Kapelle), am Oſtende der Reſidenz, hat die chriſtliche Malerei 

ihre ſchoͤnſten Bluͤthen entfaltet. Die Kirche iff im reinſten byzantiniſchen (altchriſtlichen) Geſchmack gebaut, einem 

Style, der den hoͤchſten Reichthum innerer Dekoration, ohne Vorwurf der Ueberladung, zulaͤßt. Der geniale Heß 

erhielt vom Könige Auftrag, Waͤnde und Dede dieſer Kapelle mit einem Eyklus ächtchriftlicher Gemälde zu úber- 

ziehen, und im Verein mit feinen Schülern führte er fie vortrefflich aus. Keine Handbreit in dieſem Tempel 
iſt ohne Kunſtſchmuck. Alle Gruͤnde der Gemaͤlde ſtrahlen von Gold, und tiefſinnige Arabesken durchziehen und 

verknuͤpfen alle zu einem harmoniſchen Ganzen. Wer jemals dieſe Kapelle betrat, mit einem einigermaßen em- 

pfángliden Gemuͤthe, nimmt einen Eindruck mit hinweg, den keine Zeit wieder ausloͤſcht. 

Vieles andere Herrliche wird im Umfange der Reſidenz in den naͤchſten Jahren erſtehen, und tauſend Kunſt⸗ 
Thaͤtigkeiten find ihr unausgeſetzt gewidmet. 


PPP 


2 * 


— 2 — 
|. CXXXXIY, er RAE cR 


E. e leider! eine ge Wahrheit, daß viele Religionen nichts ſind, als Erzeugniſſe der Schwan⸗ 
kungen und Verirrungen des menſchlichen Geiſtes. Dem unbefangenen Forſcher ſtellen ſie ſich, in ihrer Aus⸗ 
artung, als die ſchwerſten, fluchwuͤrdigſten Ketten dar, welche die Menſchheit tragt, und die fie am raſchern Fort⸗ 
ſchreiten auf der Leiter der Bildung hindern. In hohem Grade gilt dieß von den Glaubensſyſtemen, unter deren 
Herrſchaft die meiſten Voͤlker des Orients verfümmern. 

| In jenen Zeiträumen, während welcher die aͤlteſten Volker Aſien's und Oſtafrika's in der Mythe und Fabel 
finſterem Labyrinthe irrten, gelangten ihre naturforſchenden Prieſter, bei der Fortſetzung ihrer Studien und Unter- 
ſuchungen uͤber die Ordnung und Einrichtung der Welt, allmaͤhlich zu Reſultaten, welche den Begriff vom Daſeyn 
eines allmaͤchtigen Schoͤpfers und Regierers anbahnten. Sie hatten gefunden, daß nichts in der Welt untergeht. 
Sie hatten die Unzerſtoͤrbarkeit der Elemente entdeckt, und erkannt, daß wohl deren Zuſammenſetzung, nie aber 
deren Natur fid) andere. Die Wahrheit, daß Leben und Tod nur veraͤnderte Modifikationen derſelben Atome 
ſind, war ihnen kein Geheimniß geblieben, und daß die Welt ewig, d. h. ohne Schranken des Raums und der 
Zeit ſey, wurde ein, durch tauſend Beweiſe unterſtuͤtztes, allgemein angenommenes Axiom. 

' Aus der Unvergänglichkeit ber Atome und Unzerſtoͤrbarkeit der Elemente deduzirten die Prieſter die des Atheri- 
ſchen Weſens, deſſen Daſeyn das Leben bedingt; aus der Unvergaͤnglichkeit der Materie leiteten ſie die Unſterblichkeit 
der Seele ab. Aber wie in der phyſiſchen Welt die Atome ſich trennen und anders fuͤgen, und zu andern Formen 
ſich auspraͤgen, ſo dachte man ſich auch eine Wanderung der Lebensgeiſter von einem Koͤrper zum andern: — die 
Seelenwanderung. — Man bemerkte in der ganzen Natur einen ewigen Kreislauf: dem befangenen Auge ſtellte 
die Welt als Maſchine ſich dar. Eine ſolche, ſo ſchloß man weiter, baut ſich nicht ſelbſt, ſie muß einen 
Urheber haben; alſo entſtand der Begriff vom alleinigen, allmaͤchtigen Gott. 

An den Ufern des Indus, des Euphrats und des Nils wurden dieſe Vorſtellungen zuerſt wach, und ſie 
bildeten die Grundlage der Geheimlehre der Geweiheten. Als aber im Laufe der Zeiten in dem Schooße der 
Prieſtercollegien uͤber die Natur der Gottheit Meinungsverſchiedenheiten entſtanden, und dieſe zu Streitigkeiten und 
Spaltungen fuͤhrten; als in Folge politiſcher Umwaͤlzungen ſich Voͤlker und Meinungen gewaltſam vermengten: da 
ging der Faden der Ideen verloren; in's Chaos ſank die Gotteslehre und war nichts mehr, als ein Wortraͤthſel, 
zuſammengeſetzt aus Traditionen, die Niemand mehr verſtand. Jetzt wurde die Religion Verbuͤndete, oder Werf- 
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zeug der politiſchen Macht, ober fie bot ſich als ein immer bereites Mittel dar, die leichtglaͤubige Menge zu leiten, 
deffen. fid) bald leichtglaͤubige Menſchen ſelbſt, von ihren eigenen Traͤumen betrogen, bald kuͤhne Menſchen, von 
ſtarker Seele, zu ehrſuͤchtigen Zwecken, bald tugendhafte und wahrhaft große Menſchen für ihre Pläne zur Ber- 
edlung ihres Geſchlechts mit maͤchtigem Erfolge bedienten. 

Mofes, der Geſetzgeber der Iſraeliten; fünf Jahrhunderte ſpaͤter Zoroaſter, unb, vor dieſem und. Mofes, 
Menu, der indiſche Glaubensfuͤrſt, waren ſolche Menſchen. Dieſer, wahrſcheinlich ein aus Aethiopien gefluͤchteter 
Schismatiker, fuͤhrte an den Ufern des Ganges die Lehre von den drei Urkraͤften, oder der Dreigottheit ein; die naͤmliche, 
welche auch ſpaͤter aus Aegypten an die Griechen, nur mit einigen Modifikationen, uͤberging. Diefe indiſche Drei- 
einigkeit nennt Brahma (Jupiter) den Urheber aller Erzeugung (der Schoͤpfung), Schiwa (Pluto) den Geiſt der 
Zerftorung; und als Gott-Erhalter Wiſchnuh (den Neptun). Pythagoras und Plato haben dieſes Syſtem 
verfeinert, und in den juͤngſten Religionen begegnen wir ihm unter andern Formen wieder. 

Menu war ein eben ſo gluͤcklicher als ſchlauer Betruͤger. Nie iſt aus dem Kopfe eines Sterblichen eine 
Religion hervorgegangen, welche, wie die Seinige, uͤber die Menſchen eine ſo unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤbt, und der 
Prieſterkaſte eine ſo erhabene Stellung einraͤumt. Der Charakter, die Sitten, die Lebensart des Volkes bis auf die kleinſten 
Verrichtungen ift ihr Werk, und der vollkommenſte Deſpotismus, der je auf Menſchen drückte, erhält die unglüd- 
lichen Volker, welche ihr huldigen, mit tauſend Banden fo unauflôslich umſchlungen, daß ſelbſt der gewaltige Einfluß 
andersglaͤubiger Eroberer bis jetzt wenig an ihr zu aͤndern vermocht hat. Seit drittehalb Jahrhunderten herrſchen 
mohamedaniſche, und feit einem halben Jahrhundert chriſtliche Fuͤrſten über die Hindus; aber unerſchuͤttert, als 
waͤre Menu's Werk erhaben uͤber allen irdiſchen Wechſel, ſteht noch immer das Anſehen ſeiner Prieſter. Sein 
Syſtem, das allen Rangunterſchied erblich und perſoͤnlich macht, alle Vorrechte und Einſchraͤnkungen mit der 
Geburt verknuͤpft, und jedem der hundert Millionen ſeiner Glaͤubigen verbietet, das zu werden, wozu ihn die Natur 
geſchickt macht, und das zu bleiben zwingt, wozu ihn die Geburt verdammt hat, — erhebt die Prieſterkaſte (die 
Braminen) zur Ebenbuͤrtigkeit mit der lebendigen Gottheit, und umgibt ſie mit einem ſtrahlendern Nimbus, als die 
Goͤtter ſelbſt. Jeder Bramine, ſey er auch der roheſte, unwiſſendſte und laſterhafteſte Menſch, ſey er, wie ſo viele 
Tauſende es ſind, ein in Lumpen gehuͤllter, ſchmutziger Bettler, iſt hoͤher geſtellt in der Meinung des Volks, als 
der Koͤnig, und wird verehrt als ein unmittelbarer Theil des hoͤchſten Weſens. Seine Perſon iſt unverletzlich unter allen 
Umſtaͤnden; und ſelbſt wenn er das Staatsoberhaupt mordet, darf er nur aus dem Lande gewieſen werden. Was 
er dem menſchlichen Geſchlecht verkuͤndigt, iſt ein Spruch der Allmacht. Geſchick und Zufall dienen ſeinem Willen; 
und Wohl und Wehe jedes Einzelnen, wie ganzer Reiche, liegt in feiner Gewalt. Und vermóge dieſes Glaubens ift 
der Bramine Herr des Vermoͤgens und der Dienſte jedes Hindus. Niemals ward ein großer Theil der Menſchheit 
frecher, ſchaͤndlicher und dauernder um feine natürlichen Rechte zum Vortheil Weniger betrogen! Alle europaͤiſchen 
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Einrichtungen alter und neuerer Zeit, ber politifchen wie der kirchlichen, zur leiblichen und Seelenbeherrſchung der 
Maſſen, find gegen diefe nichts und vergleichen fid) ihnen wie flechte Schuͤlerarbeiten zu denen des SXeifte:8. — 

Der Ganges, der Geburtsort dieſes an der Menſchheit Hochverrath uͤbenden Religionsſyſtems, blieb auch 
der vornehmſte Sitz feiner ſogenannten Heiligthuͤmer. Dort, wo jener geſeiertſte der Ströme, aus den Gletſcher⸗ 
wuͤſten des Himalaja kommend, mit maͤchtiger Fluth die Rieſenmauer des Sewalukgebirges durchbricht, um ſich in 
die Ebenen von Hindoſtan zu waͤlzen, liegt Hur duwar (Hurdi-war, die Pforte Gottes), ein fo heiliger Ort, daß 
die Nennung des bloßen Namens ſchon im Glauben des Hindus ein Gott wohlgefaͤlliges Gebet iſt. Sechs Millionen 
Hindus pilgern jedes Jahr hierher, und viele kommen von den weiteſten Entfernungen, um in den Fluthen des heiligen 
Stromes ihre Seele von aller Schuld zu reinigen. Hindoſtan ift reich an ſolchen Mauthſtaͤtten der Dummheit und 
des Betrugs, aber keine ift groper und eintraͤglicher: — 12,000 Braminen find hier die Zöllner, Doch nicht allein fie, 
auch der Wucher und Schacher mit andern Waaren halt, wie info manchen nichtindiſchen Wallfahrtsorten, in Hurduwar 
reiche Aerndte, und Taͤnzerinnen, Gaukler, gefaͤllige Madchen, Verkaͤufer von Waaren aller Art, halten hier zu Tau⸗ 
ſenden Markt. Die Stadt und ihre Umgebung iſt waͤhrend der Pilgerzeit, im Sommer, ein endloſer Bazar, in dem 
neben den Manufakturen von England, die Parfuͤms von Paris, die Shawls von Caſchemir, die Seidenzeuge 
China's, die Korallen des rothen Meeres, die Diamanten Golconda's, die Perlen von Zeylon, Stofenól aus Perſien, 
Schweizer Uhren, arabiſche Spezereien, Balſam aus Timbuktu und feltene und koſtbare Dinge aus allen Grbgürteln 
zum Kauf ausliegen. Man ſchaͤtzt den Betrag des jaͤhrlichen Waarenumſatzes an dieſem Wallfahrtsorte auf mehr als 
20 Millionen Gulden. — ; 

Die Hauptſtraße ber Stadt führt längs dem hohen und ſteilen Stromufer hin. Sie hat an mehren Stellen 
Ausgänge, von denen hohe Treppen hinab zum Fluſſe leiten. Die größte und breiteſte dieſer Treppen ift die hier 
abgebildete, und die Stromſtelle an ihrem Fuße ſteht im Rufe, die heiligſte und wirkſamſte im ganzen Ganges zu 
leo. Daher ift hieher ftet der größte Andrang der Pilger, und es ijt ſchon der Fall geweſen, daß 500,000 an 
einem einzigen Tage ihre Waſchungen daſelbſt verrichteten. Letzteres geſchieht, am Tage, wie in der Nacht, nackt, ohne Un⸗ 
terſchied des Alters oder Geſchlechts, und es bedarf keines ſcharfen Beobachters, um zu bemerken, daß nicht Froͤmmig⸗ 
keit und Aberglaube allein die Badenden zuſammen ſchaart. Von jedem Pilger wird für die Erlaubniß fid) zu ent⸗ 
ſuͤndigen von den Braminen eine Abgabe erhoben, und außerdem gehen immer Tauſende dieſer indiſchen Pfaffen 
unter ber wogenden Pilgermaſſe umher, und fordern mit lauter Stimme zu gottgefalligen Opfern auf. Die Summen 
ſind unglaublich, welche auf dieſe Weiſe erhoben werden. Die Einnahme der Prieſter uͤberſtieg an einem Tage einſt 
die Summe von 240,000 Gulden. Unglücks faͤlle find fo gewöhnlich, daß fie nicht beachtet werden; denn obſchon der 
Strom, wenn ihn nicht Stegengüffe anſchwellen, für Erwachſene keine lebensgefaͤhrliche Tiefe hat, fo gibt doch bet 
graͤnzenloſe Unfug zur Nachtzeit, die eine Menge Berauſchter in die Fluthen lockt, nur zu häufig Anlaß, daß Viele 
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im Ganges ihr Grab finden. Noch fuͤrchterlicher find die Ungluͤcksfaͤlle, welche häufig durch ben Mangel an Raum 
auf der großen Badeſtiege und in dem engen Zugange zu derſelben entſtehen. 1820, im Sommer, bei einer Anweſenheit 
von 700,000 Pilgrims, geſchah es einmal, daß das Gedraͤnge nach der Haupttreppe ſo fuͤrchterlich wurde, daß, als 
fid) nach fuͤnfſtuͤndiger Dauer der Menſchenknaͤuel entwickelte, über 3000, meiſtens Weiber und Kinder, zertreten und 
todtgedruͤckt, dieſe Stiege und die zu ihr fuͤhrende Straßen bedeckten, und uͤber 10,000 mit zerquetſchten Gliedern 
ihre Froͤmmigkeit buͤßten. Unter den Erdruͤckten befanden ſich ſogar 120 Soldaten, welche der Gouverneur zur 
Aufrechthaltung der Ordnung hergeſendet hatte. Seit dieſem großen Ungluͤcke hat die britiſche Regierung die 
Zugaͤnge zu allen Badeplaͤtzen, trotz der Proteſtation der Braminen, um das Doppelte erweitern laſſen, und 2000 
Mann Compagnietruppen ſind waͤhrend der Pilgerzeit dazu beſtimmt, die Wiederkehr ſo ſchrecklicher Faͤlle zu ver⸗ 
hindern. Man hat ſeitdem bemerkt, daß die Zahl der Pilger, obſchon immer noch ungeheuer, alljaͤhrlich abnimmt, 
und der Zeitpunkt iſt vielleicht i fo fern nicht mehr, wo England es wagen darf, ben Strom europäifcher Bildung 
und europaͤiſchen Strebens in weitern Kanaͤlen nach jenen fernen Gegenden ſeines Weltreichs zu leiten, und an die 
Uhr des menu⸗aſiatiſchen Lebens größere Gewichte feines Einfluſſes zu hängen. Unmoͤglich kann die von den 
Braminen unterhaltene Macht des Aberglaubens dem unaufhörlichen Lichtausſtrahlen von den Centralpunkten euroz 
päiſcher Sitte, Calcutta, Bombay und Madras dauernd widerſtehen, und im Gefolge der Sitten bahnt fid) 
gewiß allmählich auch ein edlerer Glaube Weg in die Herzen der oͤſtlichen Voͤlker. Es ift kein Traum des Men- 
ſchenfreundes, daß im Wechſelſpiele menſchlicher Schickſale Europa zur Regeneration Aſien's berufen ſey. Nur die 


Zeit wolle man ihm nicht bemeſſen. 
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Sidon, die áltefte Niederlaſſung jenes von den Geſtaden des arabiſchen Meerbuſens unter dem Namen Phoͤni⸗ 
zier nach Syriens unwirthlicher Kuͤſte ausgewanderten Volkes, welches ſpaͤter durch Schifffahrt und Handel fo groß gez 
worden, die Buchſtabenſchrift, eine Menge Erfindungen und die Kultur Indiens nach Europa brachte und verbrei- 
tete, war ſchon zur Zeit der Einwanderung der Israeliten maͤchtig und reich. Moſes nennt es „die erſtgeborne 
Tochter Canaans“; und in den Büchern der Könige wird es als „die große Stadt“ bezeichnet, — Es bluͤhete 1000 


enc AE. 


Jahre lang, bis zur Zeit des Aſſyrers Nebukadnezar, der es mit ben meiſten andern phoͤniziſchen Städten zer⸗ 
ſtoͤrte. Unter Perſiſchem Schutze kam Sidon von neuem zu Anſehn und zu Xerxes Zeit beſaß es wieder über 
100,000 Einwohner. In der Schlacht bei Salamis focht die Flotte der Sidonier mit den Perſern und Tetre⸗ 
meſtus, ihr Feldherr, gab fid) nach verlornem Treffen ſelbſt den Tod. Später ſtellte fih Sidon an die Spitze des 
ſyriſchen Aufſtandes, ber unter Artaxerxes losbrach; aber das ungluͤckliche Ende deſſelben führte zu feinem Unter- 
gang. Als den belagernden Perſern unter Ochus die ſtarken Außenwerke durch Verrath in die Haͤnde fielen, und 
die Einwohner keine Moͤglichkeit ſahen, die Stadt zu retten, verbrannten fie, belbenmütbiger noch als in unſern Tagen 
die Ruſſen Moskau, mit der Stadt ſich ſelbſt und alle ihre Schaͤtze. — Zwar erſtand nach langer Zeit ein neues 
Sidon auf dem Aſchenhaufen des alten; aber weder unter den Roͤmern, noch unter den Griechen, noch unter den 
Arabern und den Tuͤrken gelangte es zu mehr als einem Schatten ſeiner ehemaligen Bedeutung. — 

Das heutige Seyda liegt maleriſch auf einem erhoͤhten Punkte am Meere und macht mit ſeiner alten Cita⸗ 
delle, einem Werk aus der Kreuzfahrerzeit, und den Ruinen eines Roͤmerkaſtells, eine der ſchoͤnſten Viſta's der ſyriſchen 
Kuͤſte. Der Einwohner find ungefähr 8800, worunter 1000 Chriften und 500 Juden ſeyn moͤgen. Haupterwerb⸗ 
zweige find die Seidenzucht und die Ausfuhr von Südfrüchten (getrockneten Feigen 2c.), welche an ben fonnigen 
Abhaͤngen des Libanon in erſtaunlicher Menge und von vorzuͤglicher Guͤte wachſen. — Eine beſondere Merkwuͤrdig⸗ 
keit erhielt Seyda als Winterreſidenz der „Koͤnigin des Nordens,“ wie fie bie ſyriſche Bevölkerung nennt, 
der Lady Eſther Stanhope, jener erzentriſchen Brittin, welche durch die Macht ihres Reichthums und ihrer 
Reize bis auf die neueſte Zeit ſo großen Einfluß auf die Machthaber Syriens geuͤbt hat. Bekanntlich lebt dieſe 
geiſtreiche Dame, welche den hoͤchſten Familien Britanniens verwandt iſt, in einem nahe bei Seyda gelegenen ehe— 
maligen Kloſter (Mar⸗Elias) ganz nach orientaliſchen Sitten, maͤßig wie eine Pythagoraͤerin, nach allen Seiten 
hin Keime der Aufklärung und Wohlthaten ſpendend, und vom Volke faſt vergoͤttert. Niemals laͤßt ſie einen Eng⸗ 
Lander vor fid), nie beantwortet fie Briefe aus der Heimath; aber jeder gebildete Fremde iff ihr ein willkommner 
Gaſt und wird feſtlich empfangen. Ein Schloß in einer Hochebene des Libanons iſt ihr Aufenthalt im Sommer. 


Aus d.Kunstanst | d Tibor. Instit.in Hil ah 


DEM JORDAN 


an der Stelle des Veberga mgs der Isracliten 


unter Josua 


COOL Der Jord a n. 


Dort, wo des Antilibanons hohe Felſenmauer Paláftina vom nördlichen Syrien ſcheidet, beim Flecken Dan, 
windet ſich aus tiefer, ſchauerlicher Schlucht der neugeborne Jor-dan (Dan-Bach) murmelnd hervor. Weit und 
breit iſt keine Quelle ſo herrlich, ſowohl wegen der Klarheit ihres Waſſers, als deſſen Fuͤlle. Schon in halb⸗ 
ſtuͤndiger Entfernung von ihrem Urſprung bat fie das Anſehn eines Bachs, der, raſch und ſchaͤumend, über. 
felfige, dinnbeforftete Abhaͤnge hinab einem von hohen Bergen eingefchloffenen Trichter zueilt, wo feine. Fluther fid) 
ftemmen und einen Eleinen, aber ‚tiefen See bilden. Bäche, welche aus den oͤſtlichen Gebirgen kommen, verſtaͤrken 
ihn, und er bildet weiter abwärts einen zweiten, groͤßern See, den Merom, in einſamer Landſchaft. Aus dieſem 
ſchlaͤngelt er ſich durch ein 3 Meilen langes Thal dem See von Tiberias (Genezareth) zu. Dieſes herrliche 
Waſſerbecken, in Galilaͤa das größte, von 16ſtuͤndigem Umfange, an deſſen Ufern der Heiland mit feinen Juͤngern 
ſo oft verweilte und lehrte, erinnert durch die Reize ſeiner landſchaftlichen Umgebung an die ſchoͤnſten Seen der 
Schweiz. Es wird in feiner ganzen Lange vom Jordan durchſtroͤmt, welcher bei feinem Austritt am ſuͤdlichen 
Ende, aͤhnlich dem Rhein, wenn er den Bodenſee verlaͤßt, an Maͤchtigkeit das Doppelte gewonnen hat. Als ein 
nun anſehnlicher Strom, der eine Breite von 140 bis 200 Fuß und eine Tiefe von 3 bis 10 Fuß hat, waͤlzt er 
fic) zwiſchen meiſtens hohem Boden durch eine felfige, abwechſelnd kahle und bewaldete Landschaft. Nach EC 
ſtuͤndigem Laufe von Nord nach Sud findet er im fogenannten todten Meere fein Ziel. ; 

Die Geftade des Jordans, einſt prangend mit volkreichen Städten und reichen Fluren, ſind ſeit béide 
Jahrhunderten ſchon, feit der ſchrecklichen Vernichtung des juͤdiſchen Volks und Staates unter Titus und Vespa⸗ 
ſian, faſt ohne Anbau. Sie haben keine bluͤhenden Gaͤrten, keine Erndten, keine Reben mehr. Einige ſchmutzige 
Doͤrfer und verfallene Flecken, des Elends und der Armuth Aufenthaltsorte, und einzelne Zelte ſtreifender Beduinen, 
mildern den Eindruck des Oeden und Einſamen nicht, und haͤufige Truͤmmer maͤchtiger Konſtruktionen aus und vor 
der Roͤmerzeit, von Tempeln und Kaſtellen, blicken traurig auf die klaren, ſchnell dahin rauſchenden Fluthen des hei- 
ligen Fluſſes hernieder. Noch vor einem Jahrhundert war die Gegend am Jordan beſſer kultivirt und nicht ſo ganz 
menſchenleer. Aber der Druck habſuͤchtiger Paſcha's, der den armen Bewohnern Das nahm, was ſie mit ihrer 
Arbeit der Erde nnen, tilgte bie Luft an der Kultur eines dankbaren Bodens im und bie Furcht vor den 
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raͤuberiſchen Arabern aus der oͤſtlichen Wuͤſte, denen, bei ber Zerruͤttung des Reichs, die geringe, wehrloſe Bevölkerung 
ſich ganz Preis gegeben ſah, hat den beſſern Theil derſelben vollends verſcheucht. Nur Solche ſind geblieben, denen 
nichts zu nehmen iſt, und ſo ſehen wir jetzt das Land, welches ein fleißiges Volk vor 2 Jahrtauſenden zu einem irdi⸗ 
ſchen Paradieſe umzuſchaffen verſtand und geſchickt machte, eine unglaubliche Anzahl von Menſchen zu ernaͤhren, — 
ein Land, deſſen Herrlichkeit die Propheten und heiligen Sänger prieſen, als entvoͤlkerte Wuͤſte. 

Nur zur Zeit des Oſterfeſtes, wann die chriſtlichen Pilger aus allen Theilen des Orients Palaͤſtina's heilige 
Stätten beſuchen, führt die Frömmigkeit das Geraͤuſch des Lebens an die ſtillen, verlaſſenen Geſtade des Jordans 
fuͤr einige Tage zuruͤck. Es iſt naͤmlich Gebrauch ſeit undenklicher Zeit, die Wallfahrt nach dem gelobten Lande mit 
ſuͤndenreinigenden Abwaſchungen, einer Art zweiten Taufe, in dem naͤmlichen Strome zu beſchließen, in welchem der 
Heiland ſelbſt die ſymboliſche Weihe zu ſeinem Berufe als der Menſchen Lehrer und Erloͤſer empfing. Die Zuͤge 
der Pilger erhalten zum Schutze gegen die Beduinen militaͤriſche Bedeckung und die Haupt-Karawane, gemeinlich 
einige tauſend Köpfe ſtark, wird vom Militair⸗Kommandanten von Jerufalem in Perſon geleitet. Sie fest fid) am 
Montag nach Oſtern in Marſch. Ihr Weg fuͤhrt durch das Gebirge uͤber Bethania, wo man raſtet und in 
mitternaͤchtlicher Stunde, unter Fackelbeleuchtung, am Grabe des Lazarus eine Hymne abſingt. Von da geht es durch 
tiefe, romantiſche Felsthaͤler in die Ebne von Jericho, einſt das Eden Palaͤſtina's, jetzt ein von Wolfen heimge⸗ 
ſuchter Ort, gegen deren Anfaͤlle die Hirten ihre Heerden bei naͤchtlicher Weile durch große Feuer ſchuͤtzen. Dort, 
auf erhoͤhetem Grunde, von dem ſich eine praͤchtige Ausſicht eroͤffnet, ſchlaͤgt die Karawane ihr Lager auf. Man 
uͤberſieht das todte Meer, und, bis in achtſtuͤndige Ferne, den Jordan, der wie ein breites Silberband aus einer 
Ebene herabkoͤmmt und ſich, naͤher dem See, zwiſchen Huͤgeln, Wald und Baumgruppen verliert. 

Nachdem geraſtet worden ift und man fih erquickt hat, ſammeln fid) die Pilger der verſchiedenen Nationen: 
und Sekten unter ihren Fahnen und jede Abtheilung zieht nun, angefuͤhrt von Prieſtern, Geſaͤnge anſtimmend, 
durch ein Gehoͤlz von hohen Platanen und Oelbaͤumen nach dem Jordan, zu der hier abgebildeten Stelle, der 
naͤmlichen, wo, der Sage nach, die Israeliten durchwadeten, als ſie, unter Joſua, das Land der Verheißung ein⸗ 
nahmen. Es iff ein romantiſches Plaͤtzchen. Zwiſchen hohen Felſenborden, welche Weiden und SBufd)merf úber- 
ſchatten, waͤlzt fich der ſilberklare Strom raſchen Laufs dem See zu. Der gewöhnliche Waſſerſtand uͤberſteigt nicht 
4 Fuß; ſeine Breite iſt hier etwa 100 Schritte und eine bequeme Furth leitet zum Strome hinab. 

Hier baden die Pilger, die armen nackt, die reichern in eigends dazu beſtimmten weißen Gewaͤndern, welche in Je⸗ 
ruſalem feilgeboten werden. Die meiſten fuͤllen Flaſchen mit dem fuͤr heilig gehaltenen Waſſer und ſammeln Steinchen 
aus dem Strombette in lederne Beutel, zum Geſchenk fuͤr die Freunde in der fernen Heimath. Andere wieder 
tauchen in die geweihten Fluthen mitgebrachte Zeuge, beſtimmt zu Sterbegewaͤndern für ſich und die Ihrigen; denn 

i PY e DS 
o3 e 


Ze 


es herrſcht der fromme Glaube, daß der Chriſt, angethan mit benfelben, ſanfter im Grabe ſchlummere. Nach den 
Abwaſchungen beſuchen die Pilgerſchaaren gewoͤhnlich den Eliſah-Brunnen am Fuße eines nahen Berges, dieſelbe 
Quelle, welche der Prophet (2. Kön. 2, 19.), nad) alt=teftamentlichem Zeugniß, trinkbar machte. Auf dem Berg 
(Quarantanai) hielt ſich, der Tradition nach, der Heiland auf waͤhrend ſeiner 40taͤgigen Faſten und hier verſuchte 
ihn der Vater alles Boͤſen. Ein altes, halb verfallenes Kapellchen kroͤnt den Gipfel des Berges, und an deſſem 
Fuße ſind eine Menge Hoͤhlen, früher die Wohnungen chriſtlicher Cinfiedler, aber verlaſſen feit Jahrhunderten. 

Die Wallfahrt beſchließt eine Wanderung nach dem todten Meere. Der Weg dahin fuͤhrt zuerſt durch 
eine ſandige, baumloſe Ebene, dann durch ein, zu tiefen Schluchten gewaltſam aufgeriſſenes, felfiges Serrain, unb 
ift febr beſchwerlich. Der Pflanzenwuchs wird, je näher man dem todten Gewaͤſſer fómmt, immer aͤrmlicher; 
niedrige, kruͤppelhafte Straͤuche treten an die Stelle der hohen Pappeln und Platanen, und ein binſenartiges, 
duͤrres Gras an die der ſaftigern, in bunten Farben bluͤhenden Gewaͤchſe. Auch die organiſche Welt flieht den 
unheimlichen Boden: am See ſingt kein Vogel, ſpringt die Gazelle nicht, ſummt kein Käfer, flattert kein Schmet⸗ 
terling. Die Ufer bilden auf der Seite von Jericho einen hohen Damm von übereinander geworfenen Fels⸗ 
ſtuͤcken, der in der Nähe die Ausſicht verhindert. Erft wenn man jenen erſtiegen hat, uͤberſieht man das ſtille 
Gewaͤſſer, welches in der betraͤchtlichen Laͤnge von 11 Meilen und 4 bis 5 Meilen Breite das herrliche Thal 
deckt, wo Sodom und die Schweſterſtaͤdte durch ihre Ueppigkeit einſt den Zorn des Herrn erregten. Sein Anblick iſt 
ſchaudererregend. Es breitet ſich wie eine ungeheuere Tafel von ſchwarzblauem Laſurſtein aus, und eine in's Graue 
und Gelbe ſchillernde Steinoͤlhaut hindert, daß der Luftzug die Oberflaͤche in Wellen furche. Auch nicht das 
kleinſte Moos lebt am Ufer; nichts mildert den Gedanken an Zerſtoͤrung und ewigen Tod. Die Felsbloͤcke, die 
am Rande liegen, ſind mit einem uͤbelriechenden, ſchwarzen, klebrigen Schlamm bedeckt, und eben ſo Baum— 
flämme, die, vom Jordan eingeſchwemmt, laͤngſt blaͤtterlos, wie ſchwarze Geſpenſter der Pflanzenwelt ſich auf der 
Oberflaͤche umhertreiben. Hie und da liegen Gerippe von Fiſchen, welche aus dem Jordan in die See verſchlagen 
wurden, und in demſelben, wo alles Leben erſtirbt, umkamen. Zahlreiche Naphta- und Schwefelquellen entſpringen 
in der Umgebung des Sees, und am nordoͤſtlichen Ende findet man, einige Fuß tief unter der Erde, jene bernſteinartige, 
ſchwarze Maſſe, aus der man die Kreuze macht, welche in Jeruſalem zu Tauſenden an Wallfahrende verkauft werden, 
und von denen in fruͤhern Zeiten ganze Schiffsladungen voll in die Abendlaͤnder gefuͤhrt wurden. — Niemand beſucht 
dieſes Geſtade des Todes, als der chriſtliche Pilger und ber raͤuberiſche, wandernde Araber, der es mit aberglaͤubi⸗ 
ſcher Furcht betrachtet, und die tiefen Höhlen am Ufer zuweilen zu feinem naͤchtlichen, ſichern Aufenthalt waͤhlt, 
wenn er, mit dem Schakal der Wuͤſte, auf raͤuberiſchen Ueberfall der in den nahen Thaͤlern weidenden Heerden ausgeht. 
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reland' 8 Geſtade find der claſſiſche Boden der ſchauerlich wilden Natur. Dort findet man jene großartigen 
Szenerien, welche die eigenthümliche Art ſchwermuͤthiger Begeiſterung erwecken, von der die alt⸗ riſchen Weiſen wie⸗ 
dertoͤnen, die Geſaͤnge Oſſian's. 

i Die Kifte von Antrim im Nordweſten Ireland's ift beſonders reich an Schägen wunderbarer Schönheit. 
Sie find außerhalb England wenig befannt: denn fremde Touriften werden felten in Diefen verlaffenen Winkel ber 
Erde verſchlagen, welcher Eulen und Seemoͤven mehr als ben Menſchen angehoͤrt, deſſen wilde Herrlichkeit aber 
ſeines Gleichen nicht hat. Man denke ſich ein Geſtade, 400 bis 800 Fuß hoch, eine Rieſenmauer von ſchwarzem 
Baſalt, welche in ungeheuerm Halbkreiſe das Meer umgürtet. Ihre Zinnen find verfallen, und das ſchaͤumende 
Element hat ihren Fuß ausgehoͤhlt zu tiefen Grotten, oder ihn auf die ſeltſamſte Weiſe zerkluͤftet. Hie und da 
find ganze Strecken eingeſtürzt, und gewundene, zertiffene, kohlſchwarze Felſen, voll tiefer Höhlen, in welche das 
Meer unaufhoͤrlich hineinbricht, ragen, als ihre letzten Truͤmmer, hoch aus den Fluthen, welche mit unbeſchreiblicher 
Kraft Schaumwolken bis auf die hoͤchſten Gipfel ſchleudern. Reiht man dazu das klaͤgliche, gellend den Sturm 
durchtoͤnende Geſchrei der ängſtlich umherflatternden Seevoͤgel und die gaͤnzliche Abgeſchiedenheit, welche noch unheim⸗ 
licher wird durch eine endloſe Fernſicht auf das Meer, wo dann und wann ein weißes Segel wie ein Geiſt voruͤber 
ſchwebt: ſo wird man eine ſchwache Vorſtellung von einer Naturſzene haben, von der man ſich nicht leicht einen 
genügenben Begriff machen fann. 

Carrik⸗o⸗Reede ift der Name des Felfen, welcher, durch eine 100 Fuß breite Schlucht von der Kuͤſte 
getrennt, den Vordergrund unſeres ſchoͤnen Stahlſtichs ausfuͤllt. Er hat eine Viertelſtunde im Umfang, und eine 
Seilbruͤcke dient, um vom Lande hinuͤber zu kommen, wenn die Fiſcher während des hier reichen Lahöfangs in 
den Hoͤhlen und Grotten ihre Netze legen, oder um die Neſter der Seevoͤgel aufzuſuchen, die in großer Menge 
hier horſten. Immergruͤne Matten bedecken die Oberflaͤche der Felſen und einige Schaafe finden den ganzen 
Sommer uͤber reiche Nahrung. An einer vor Wind und Wetter geſchuͤtzten Stelle hi eine kleine Hütte; fie 
dient bem Hirten zur einfamen Wohnung, — 
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E, gibt welthiftorifche Manten, welche wie Signal - Feuerthúrme aufgerichtet ſtehen in der a bet Sot 
genheit, und bie, wenn der Odem der Zeit Alles verweht, und der Staub der Jahrtauſende Alles in Nacht und 
Vergeſſenheit begraͤbt, dem Forſcher den Pfad bezeichnen, welchen die Menſchheit wandelte. Ein folder Meint ift 
Leipzig. Gleich Marathon und Salamis iſt er der Erbe der Ewigkeit. i 

Und wer, in Dem ein Herz für's Herrlichſte ſchlaͤgt, welcher Deutſche zumal, tónnte ohne i innere e 
der Zeit denken, die Leipzig's Namen die Weihe für alle Zukunft gab? Wohl ein arger Zauberer iff der Laut für 
Viele. Wetterwolken jagt er uͤber maͤnnliche Stirnen, und manches bleiche Antlitz uͤberzieht er gluͤhend roth und mit 
finſterm Ernſte: die Feuer auf den Bergen ſind ja erloſchen und verflogen ſind die Jugendtraͤume vom Wieder⸗ 
finden eines verlornen Paradieſes. — Aber wenn auch! Er bleibt den der DM oe Rial ea VE alle 
Zeiten, der große SN autünfiger Aerndte. | 
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Leipzig, der Ort Wise „iſt neueren Urſprun ph In dem ſumpfigen Winkel, der die Fluͤßchen Barde und 
Pleiße vor ihrer Vereinigung trennt, hatten die Sorben⸗Wenden, welche dieſe Gegend bewohnten, im zehnten Jahrhundert 
ein ſchlechtes Doͤrfchen, das ſie, nach den vielen Linden, die da wuchſen, Lipia (Lindenhain) nannten. Heinrich 
der Vogler, der die wendiſchen Staͤmme unterwarf, und eine Menge Burgen im Sachſenlande erbaute, hat wahr: 
ſcheinlich auch hier eine ſolche errichtet, und man führt, jedoch nicht mit Sicherheit, den Beſitz ſtaͤdtiſcher Rechte 
auf diefe Zeit zuruck. Als Stadt mit Mauer und Thoren erſcheint fie in den Urkunden des: zwölften Jahrhunderts; 
auch mit Marktrecht; doch war ſie damals, und blieb es noch laͤngere Zeit, nur kleine Landſtadt. Erft im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert, als ſie bei dem veraͤnderten Gange des Handels fuͤr den Verkehr zwiſchen Nord und Suͤd als 
Speditions- und Niederlagsort Wichtigkeit bekam, als Erfurt's Groͤße ſank, und ſie mit einwandernden Erfurter 
Kaufleuten einen großen Theil der uͤber jenen Platz gegangenen Geſchaͤfte an ſich zog: nahm Leipzig raſch zu an 
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Volk, Umfang und Wohlſtand. Zu Anfang des fuͤnfzehnten Jahrhunderts bekam es (den guͤnſtigen Umſtand der 
Religionsverfolgungen in Boͤhmen, weshalb 3000 Studenten auswanderten, benutzend) Univerſitaͤt, bald darauf 
Meßrecht, und als die Grundpfeiler der alten Hanſa niederſtuͤrzten, als das Band, welches die aͤltern deutſchen 
Handelsſtaͤdte zuſammengehalten hatte, fid) auflöfte, gelang es Leipzig, von den Trümmern fo viel zu erhaſchen, 
als ſeine geographiſche Lage, in der Mitte Deutſchland's und von ſchiffbaren Stroͤmen fern, nur irgend geſtattete. 
Seit dem dreißigjaͤhrigen Kriege, von deſſen Drangſalen es feinen guten Theil trug, hat fid) Leipzig ſtets im Auf- 
bluͤhen erhalten. Nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege ebnete es ſeine Feſtungswerke, Mauern und Waͤlle, und wandelte 
ſie in einen weiten und praͤchtigen Kranz der herrlichſten Gartenanlagen um. Die Beguͤterten und Reichen ſuchten 
nun haͤufig fuͤr ihre Wohnungen das Freie, und in den Vorſtaͤdten, welche noch bis in die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts meiſtens aus unanſehnlichen, barackenaͤhnlichen Haͤuſern beſtanden, ſtiegen Pallaͤſte auf, und reiheten 
ſich die ſtattlichſten Wohnungen allmaͤhlich zu praͤchtigen Straßen an einander. Auch im Innern der Stadt trat 
gleichzeitig vortheilhafte Aenderung ein. An die Stelle der alten Haͤuſer von Fachwerk entſtanden nach und nach 
große, ſteinerne Gebaͤude, und ſo groß war die Umwandlung binnen einem halben Jahrhundert, daß zu Anfang des 
jetzigen mit Recht Leipzig als eine der ſchoͤnſten Staͤdte Deutſchland's geprieſen wurde, welche mit dem koͤniglichen 
Dresden rivaliſirte. d | 5 "ce 

Auch in neuefter Zeit hat Leipzig mit dem Verſchoͤnerungsſtreben, welches ein charakteriſtiſches Zeichen 
der Gegenwart iſt und in allen grófern deutſchen Staͤdten gleichſam Wunder ſchafft, Schritt gehalten und kein Jahr 
vergeht, ohne daß nicht die Stadt durch Neu- und Umbau an Groͤße und Glanz anſehnlich gewaͤnne. Die Vermeh⸗ 
rung des Wohlſtandes und der Volksmenge Debt damit auf die erfreulichſte Weiſe in Wechſelwirkung, unaͤhnlich 
manchen Erſcheinungen, namentlich in einigen Staͤdten des ſuͤdlichen Deutſchlands, deren Großwachſen an Treib⸗ 
hauskuͤnſte erinnert. Leipzig, das vor 50 Jahren 1200 Haͤuſer und 35,000 Bewohner zaͤhlte, umfaßt jetzt uͤber 
1600 meiſtens große Wohnungen und die Seelenzahl iſt uͤber 50,000 geſtiegen. Kein Ort in Deutſchland, neh⸗ 
men wir einige Reſidenzen, wo das Mark von Koͤnigreichen die Metropole naͤhrt und groß zieht, aus, und Glber- 
feld, Trieſt und Frankfurt etwa, kann des Aufbluͤhens in fo grofartigem Maasſtabe fid) ruͤhmen. 

Die bedeutendſten Gebaͤude, großentheils in ſchoͤnem und großem Style aufgefuͤhrt, ſind das Rathhaus 
(noch ein Werk aus bem 16ten Jahrhundert), bie Handelsboͤrſe, die Thomas- unb Nicolai-Kirche, der 
Auerbachshof, die Pleißenburg (das Schloß) mit der Sternwarte, das Gewandhaus, das Paulinum, 
das Theater, bie Thomasſchule, die neuerbaute Buhhändlerbörfe und verſchiedene andere. Unter den 
zahlreichen, ausgezeichnet fchônen Garten verdient der Reichelſche, mit feinen ſchloßaͤhnlichen Gebäuden, Baͤdern, 
der Mineralwaſſeranſtalt, und einer Menge als Cottages vermietheter Haͤuschen mit kleinen Garten; der botaniſche 
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(rier fhe), ber Reimer fhe, der Keil fhe und der fonft Reich en bach'ſche (jetzt Gebhardt’ fhe) in der 
Rannſtaͤdter Vorſtadt befondere Erwähnung. 

Letzterer war der Schauplatz der Schlußſcene des großen Kampfes, durch welchen ein Welttheil fid) aus 
den Eiſenarmen des corſiſchen Eroberers wand. Hier ſteht das Denkmal Poniatowski's, der Stelle im Elſterfluſſe 
gegenuͤber, wo der Held, nachdem er ſeine Polen, um Napoleon den Ruͤckzug zu decken, zum letztenmale den 
heranſtuͤrmenden Siegern entgegengefuͤhrt hatte, (am 19. October 1813), in dem Verſuche, das entgegengeſetzte Ufer 
zu erreichen, ertrank. ; 

Unter den entfernteren Umgebungen ift das anmuthige Rofenthal feit lange berübmt. Eine Menge zum 
Theil ſtattlicher Villen, mit parkaͤhnlichen Anlagen, zwiſchen der Stadt und ben naͤchſtgelegenen Dörfern, geben 
von dem vorherrſchenden Sinne der Leipziger fuͤr laͤndliche Vergnuͤgen und ihrer Empfaͤnglichkeit fuͤr die Reize 
der ſchoͤnen Natur Zeugniß. — : 

Hu manitaͤt fibt feit Jahrhunderten auf Sachſens Fürftenftühlen, unb feiner Regenten ſtandhaftes Wirken für die 
hoͤchſten und vorzuͤglichſten Güter der Menſchen, für geiftige Freiheit, fir Wiſſenſchaft und Kunſt iff ihr unvergäng- 
licher Ruhm. Weit voran ſchritten die deutſchen Stämme unter ſaͤchſiſcher Herrſchaft den übrigen germaniſchen 
Voͤlkern in der Bildung, und vorzuͤglich waren Wittenberg und Leipzig die Heerde, auf denen die Flammen der 
Kultur hoch aufloderten, leuchtende und zuͤndende Funken tragend durch das geſammte Vaterland. Leipzig hat die 
Ehre, die Wiege unſerer Nationalliteratur zu ſeyn, und zu einer Zeit, als uns die Franzoſen noch Bar- 
baren nannten, als der groͤßte der deutſchen Monarchen ſelbſt ſich noch der Mutterſprache ſchaͤmte und mit 
Verachtung auf ihre Erzeugniſſe herabſah, einen Kreis von Maͤnnern erzogen zu haben, großen Geiſtes und mit ftat- 
kem Willen, die zuerſt des Auslandes Feſſeln fuͤr immer brachen und Deutſchlands Literatur binnen ein paar 
Jahrzehnten zu einer Hoͤhe fuͤhrten, zu der wir mit gerechtem Stolze hinweiſen, der Fremde mit Neid hinanſieht. In 
vernuͤnftiger Reform des Schulweſens ging Sachſen allen andern deutſchen Staaten, als Zugfuͤhrer, weit vorau, 
und die hoͤheren Unterrichtsanſtalten Leipzigs dienten, bis auf die neueſte Zeit, für nahe und ferne Lander als Muſter 
zur Nachahmung. Beruͤhmt find die Thomas- und bie Nicolaiſchule ſchon feit langen Jahren. Geßner, Grnefti, 
Fiſcher, Reiske und vieler anderer ihrer Lehrer find unſterbliche Namen. Auch für eine liberale, zeitgemäße Bildung 
des Buͤrgerſtandes gibt die hieſige Rathsfreiſchule ein noch unuͤbertroffenes Vorbild ab, und eine große 
Menge bluͤhender Elementar⸗Unterrichtsanſtalten, Sonntags, Frei⸗ und Handwerksſchulen werfen in die niedrigſten 
und dunkelſten Lebenskreiſe das ſegenbringende Licht des Wiffens, der Erkenntniß und der Gefittung. Daher ift es 
gekommen, daß der Maffe von Leipzigs Bewohnern ein Grad von Bildung eigen iff, welcher jedem Fremden auf- 
fallt und wohlthut. i 
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Unter allen Bitbungsanftaten ift aber bie Univerfität diejenige, auf welche Leipzig mit dem gerechteſten Stolze 
ſieht. Sie beſitzt, — ein ſchoͤnes Zeugniß von der Munifizenz feiner Fürften! — ein eigenthuͤmliches Vermögen, (großen⸗ 
theils Grundbeſitz,) das nach jetzigem Werthe faſt eine Million Thaler betragen mag, und zieht aus demſelben ein 
jaͤhrliches Einkommen von 30,000 Thalern. Ihr Haupt ift der Rektor Magnificus und den 4 Fakultäten ſtehen 
4 Dekane vor, welche aus den 23 ordentlichen Profeſſoren alter Stiftung gewaͤhlt werden. Die Geſammtzahl thyer 
öffentlichen Lehrer úberfteigt gegenwärtig 70, 

Seit ben vier Jahrhunderten ihres Beſtehens hat die Leipziger Hochſchule den Ruhm, eine der beften Guropa' 
zu ſeyn, ungeſchmaͤlert behauptet unb fie befag zu jeder Epoche gefeierte Lehrer von europaͤiſchem Rufe. Darum 
iſt ſie auch jederzeit von Studirenden aus den fernſten Weltgegenden beſucht worden. Beſonders zeichnet ſie 
ſich durch die Pflege der phildſophiſchen und theologiſchen Wiſſenſchaften aus. Zur Foͤrderung dieſer Studien 
dienen mehre trefflich organiſirte Inſtitute, welche mit der Univerſitaͤt in naͤherer oder entfernterer Beziehung 
ſtehen. Das philologiſche Seminar z. B., von Hermann geleitet, hat für ein geſchmackvolles Studium des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums Unermeßliches geleiſtet und ift immer eine Pflanzſchule geweſen, aus welcher die hoͤhern Bildungs⸗ 
anftalten des Auslandes, Gymnaſien und Univerfitáten, geſchickte Lehrer zogen. Preußen namentlich dankt ihm 
viel, und ſeine tuͤchtigſten Philologen ſind geborne Sachſen oder gingen bei den Sachſen in die Schule. — Die Uni⸗ 
verſitätsbibliothek iſt etwa 80,000 Baͤnde ſtark und im Fache der klaſſiſchen Litteratur reich. 

Für die Kunſt iſt ein reger, lebendiger Sinn unter den Reichen Leipzigs und wenige Staͤdte von aͤhnlicher 
Groͤße werden ſo viele und ſo bedeutende Sammlungen im Privatbeſitz nachzuweiſen im Stande ſeyn. Die 
Spe ck'ſche Gallerie und das Otto'ſche Kabinet von Kupferſtichen und Handzeichnungen find weltberuͤhmt. Kleinere, 
aber durch Meiſterwerke reiche und koſtbare Sammlungen find bie von Brockhaus, Baumgaͤrtner, Weigel; 

und an dem Weigel ſchen Kunſtantiquariat, deffen mit ſeltener Sachkunde abgefaßte Kataloge einen hohen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth haben, beſitzt Deutſchland ein in ſeiner Art einziges Inſtitut. 

Als Fabrikort war Leipzig immer unbedeutend, und Manufakturen haben hier, nehmen wir wenige aus, 
niemals ein rechtes Gedeihen gefunden. 

Als Handelsplatz hingegen iſt Leipzig, wenn man alle ſeine Geſchaͤfte in ihrer Gefa mmtheit betrachtet, 
unter den Binnenmaͤrkten in Deutſchland der erſt e und größte, Die Pulsader des hieſigen Verkehrs find die beiden 
Hauptmeſſen, (Jubilate und im Herbſte) die bedeutendſten in der Welt, ſowohl nach der Menge ihrer Beſucher, als 
nach der Groͤße ihres Umſatzes. Die Zahl der fremden Kaufleute und Fabrikanten, Verkaͤufer wie Kaͤufer, welche 
in der Jubilatemeſſe hierher kommen, wechſelt zwiſchen 18 bis 24,000. Alle Handelsnationen der alten Kontinente, 

Europa's und Aſien's, finden hier mehr oder weniger Repraͤſentanten und auch Nordamerikaner ſtellen fid) haufig 
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ein. Leipzig ift dadurch ein Hauptſtapelplatz nicht nur für deutſche Fabrikate, fondern auch für die Englands und Frankreichs 
geworden, und namentlich iſt der Umſatz in wollenen, baumwollenen und ſeidenen Stuhlwaaren, in Leder, in nordiſchem Pelz⸗ 
werk, von einem erſtaunlichen Umfang. Im Handel mit Kolonialwaaren rivaliſirt es mit Magdeburg, im Wechſel⸗ 
handel mit Frankfurt; der Wollhandel, unterſtuͤtzt durch einen der wichtigſten Maͤrkte fuͤr dieſes Produkt, iſt ein 
großes Geſchaͤft, und der Buchhandel, welcher hier, wie nirgends in der Welt, Herz und Mittelpunkt hat, ſetzt 
viele Millionen um. Siebenhundert Buchhaͤndler, und unter dieſen welche aus faſt allen Laͤndern Europa's, ordnen 
in der Oſtermeſſe, perſoͤnlich oder durch Vollmacht, ihre Jahresrechnungen, und die fuͤr dieß wichtige Geſchaͤft 
hier beſtehenden Einrichtungen ſind ganz im Geiſte eines Weltverkehrs, eben ſo originell, einfach und zeiterſparend, 
als zweckmaͤßig. Zugleich ſind ſie fuͤr die Leipziger Buchhaͤndler eine nie verſiegende Quelle großer Vortheile, 
welche von andern Stapelplaͤtzen oft beſtritten und immer beneidet, aber noch nicht getheilt worden ſind. Ver⸗ 
wandte Zweige: Muſikalienhandel, Buch- und Notendruckerei, Stereotypengießerei rc. exiſtiren hier in großartigern An⸗ 
lagen, als — wenn wir einige in London und Paris und unſer eigenes Etabliſſement ausnehmen — irgendwo in 
Europa. Die Brockhaus 'ſchen Offizinen z. B. beſchaͤftigen nahe an hundert Menſchen. 

Faſſen wir den geiſtigen und materiellen Verkehr Leipzigs in ſeiner Geſammtheit auf, ſo koͤnnen wir uns 
eines Gefuͤhls von Staunen und Ehrfurcht nicht entſchlagen, das uns, ſo zu ſagen, wider Willen beſchleicht. Der 
berechnende Verſtand erſchrickt vor der koloſſalen Groͤße der Reſultate jenes ſtillen, vielhundertjaͤhrigen Austauſches der 
Erzeugniſſe des Bodens und der Induſtrie, von Kenntniſſen und Beobachtungen, von Erfahrungen und Ideen zwiſchen 
Voͤlkern und Menſchen. Hand in Hand mit Handel und Gewerbfleiß ziehen hier Kunſt und Wiſſenſchaft immerfort aus 
und ein, und auf des Leipziger Verkehrs nie raſtender Woge ſchwimmt die Saat der Kultur und Civiliſation von 
einem Land zum andern. — Gerne legen wir das Bekenntniß nieder: In Betreff der erhabenſten und edelſten 
aller Wirkſamkeiten, der Verbreitung der Humanitaͤt, kann kein anderer Ort der Welt mit Leipzig ſich meſſen; 
feine blutgetraͤnkten Fluren aber, auf welchen zweimal *) Entſcheidungskaͤmpfe gekaͤmpft wurden, bleiben für die 
Freiheit des Glaubens und die Unabhängigkeit des Vaterlandes ein ewig claſſiſcher Boden. 


) Am 7. September 1632 (für die Glaubensfreiheit) durch Guſtav Adolph's unſterblichen Sieg über Tilly; und am 16 — 19, October 1813 
in der bekannten Voͤlkerſchlacht. j 
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Ss Stee begrüßt der Reisende, de 8 Sirol über den Benner in Sepa einzieht, bie erſte italiſche 
Stadt. Sie liegt in der Mitte eines Bergkeſſels, über deffen Raͤnder fid) die beſchneiten Gipfel der Hochalpen 
amphitheatraliſch erheben, an dem kleinen, aber reißenden Leno, der ſich weiter abwaͤrts mit der Etſch vereinigt. 

Roveredo, mit 9000 Einwohnern, iſt ein bluͤhender, wohlhabender Ort. Der Verkehr iſt groß, und auf 
den bedeutenden Maͤrkten tauſchen die Bewohner der Gebirge mit denen der lombardiſchen Ebene ihre Produkte um. 
Die geſchuͤtzte Lage des engen Thals gibt ihm ſchon ſuͤdliches Klima: an den ſonnigen Bergwaͤnden kommen Orangen 
und Citronen im Freien fort. Maulbeerbaͤume gedeihen vorzuͤglich und auch noch in den hoͤhern Thaͤlern, und die 
Seide der Gegend gehoͤrt zu der beſten Italiens. Ihre Verarbeitung beſchaͤftigt in der Stadt allein 1500 Menſchen. 
Die Spinnerei Bettini, mit 500 Arbeiterinnen, iſt eine der beruͤhmteſten Italiens. 

Die Stadt ſelbſt ift offen: aber über derſelben, auf einem Felſen, liegt ein uraltes, großes Kaſtell, welches 
ſie und die Straße vollkommen beherrſcht.“ Die Veſte iſt merkwuͤrdig wegen ihrer originellen Bauart. Ein unge⸗ 
heurer Thurm, deſſen Seitenmauern bis zum Boden des Thales reichen und die tief in den Felſen eingelaſſen ſind, 
ſcheint einer noch altern als der Roͤmerzeit anzugehoͤren. An ihrer Baſis ſind die Mauern 16 Fuß dick, und ſie 
verſprechen eine eben ſo unverwuͤſtliche Dauer als der Felſen, auf dem ſie ruhen. — Rove redo hat ein huͤbſches 
Theater, ein Gymnaſium, mehre Wohlthatigkeits anſtalten und 3 Kloͤſter. 

‚Ausflüge von hier aus in die Gebirge ſind belohnend, vorzuͤglich der auf den Monte Baldo. Man macht 
die Tour bis zum Fuße des Berges bequem zu Wagen; das Erſteigen des ſiebenthalbtauſend Fuß hohen Gipfels 
geſchieht ohne große Beſchwerden in 5 Stunden. Die Ausſicht iſt eine der umfaſſendſten in ganz Italien. Sie 
erſtreckt fid) über. die ganze venetianiſch⸗lombardiſche Ebene, bie Kette der Appenninen, die engenaifden Höhen, das 
adriatiſche Meer, den Gardaſee und feine reizende Umgegend, und nur gegen Norden hemmen ewig beſchneite Alpen⸗ 
ruͤcken mit ausgezackten Gipfeln den Fernblick. 

Von Roveredo bis Verona (7 Meilen) bleibt die Straße an der Seite der Etſch. Bei St. Marko 
wird man von dem furchtbar erhabenen Schauſpiele eines Bergſturzes (dem Steinmeer) uͤberraſcht. Immer zwiſchen 
Felſen und dem Strome hingedraͤngt, öffnet fid) hinter Chiuſa, 3 Stunden von Verona, die Landſchaft plötzlich, 
die letzte Stufe der Alpen à eh und man betritt die gefegnete, lombardiſche Ebene. 
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Unter bie Reſultate, welche die täglich allgemeiner und ausgedehnter werdende Anwendung der neuen Kommuni⸗ 
kationsmittel, Eiſenbahnen mit Dampfwaͤgen und die Dampfſchifffahrt, begleiten, gehoͤrt auch die Wiederaufſuchung 
und Herſtellung der alten, diametriſchen Verkehrswege zwiſchen den europaͤiſchen und aſiatiſchen Kontinenten. Bahnen, 
welche ſeit vier Jahrhunderten verlaſſen und veroͤdet waren, beleben ſich wieder und auf den Schwingen, womit die 
wichtigſte Erfindung unſerer Zeit den Verkehr zwiſchen Laͤndern und Voͤlkern befluͤgelt, dringt europaͤiſche Kultur 
und Geſittung in das Gebiet der aſiatiſchen Bildung und macht da in einem Jahre groͤßere Eroberungen als vordem in 
fünfzig. Die Dampfſchifffahrt auf der Donau z. B., die dadurch hergeſtellte unmittelbare Verbindung des Herzens 
von Deutſchland mit Konſtantinopel, wird in ein Paar Jahrzehnten das ſchoͤnſte Land Europa's der Civiliſation 
ſicherer wiedergewinnen, als durch die Gewalt chriſtlicher Waffen geſchehen konnte; eben ſo wird ſie die herrlichen 
Laͤnder der Levante in den Kreis wieder einfuͤhren, aus dem ſie geſchieden ſind, ſeit die Sonne der Bildung unter⸗ 
gegangen ift an ihrem Horizonte und der tuͤrkiſche Halbmond am Nacht⸗Himmel ſcheint. Schon iſt geſchehen, 
was man vor einem Jahrzehent nicht fuͤr moͤglich halten durfte; Konſtantinopel legt Kaftan und Turban ab, 
und es werden europaͤiſche Formen und Sitten ſichtbar, wo die des Orients ſo lange Alleinherrſchaft behaupteten. 
Eben ſo in der Levante und auf den Inſeln, wo die Dampfſchifffahrt den Verkehr mit Europaͤern vervielfacht. 
Eine Dampfboot⸗Tour nach der tuͤrkiſchen Hauptſtadt von der Donau aus iſt faſt etwas ſo Gewoͤhnliches geworden, 
wie eine Eilwagenfahrt von Paris nach Berlin. Man kehrt gemeinlich uͤber Smyrna und Trieſt zuruͤck. Dieſe Fahrt iſt 
eine der intereſſanteſten Partieen: und die Gegenden, welche man beruͤhrt, oder ſieht, ſind eben ſo ſehr um ihrer Schoͤn⸗ 
heit, als hiſtoriſchen Merkwuͤrdigkeit willen beruͤhmt. Wenn das Dampfſchiff der Dardanellen romantiſche Ufer 
verlaſſen hat, wendet es ſich, an Tenedos vorbei, der herrlichen Kuͤſte von Kleinaſien zu, die den Reiſenden mehre 
Stunden lang zur Seite bleibt. Ein grandioſer Anblick erwartet ihn an den Ruinen der Alexandria Troas; 
magiſch erheben ſich dort die Rieſenmauern der oͤffentlichen Baͤder und die impoſante Maſſe entſchuldigt den Glau⸗ 
ben des Volks, daß ſie der Pallaſt des Priamus geweſen. Die weißen glaͤnzenden Bogen ſcheinen uͤber einem 
Eichenwald zu ſchweben, der die umgebenden Huͤgel deckt. Hoch uͤber die Truͤmmer ragt aber des Ida 
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hoher Rien, deffen ſchroffe Gipfel von ewigem Schnee erglánzen. Dieſer Theil der aſiatiſchen Küfte, bald mit gruͤ⸗ 
nenden Hoͤhen geſchmuͤckt, bald als kahle Baſaltmaſſen emporragend, beſchaͤftigt das Auge beſtaͤndig mit hoͤchſt 
maleriſchen Punkten. : 

Nachdem man das Kap Baba, beffen Spitze als das aͤußerſte Ende einer Bergkette ſteil emporſteigt, 
paſſirt hat, dem Staͤdtchen Baba, das in hohem, wilden Felſenſchooße wie ein Adlerneſt ruht, links vorbeiſegelnd, 
kommt man in die Meerenge von Mitylene, das alte Lesbos. Welche reiche Erinnerungen aus der klaſſiſchen 
Vorzeit knuͤpfen ſich an dieſen Namen! Hier toͤnte, wie Homer uns erzaͤhlt, die aͤoliſche Harfe ewig im Winde, und 
die Namen Sappho, Terpander, Alcaͤus fübren uns in den Kreis der griechiſchen Dichter und Helden. Es gibt nichts 
Schoͤneres, als die Kuͤſten dieſer Inſel. Die Nordſpitze iſt ſteile, tief und wunderbar ausgezackte Felſenwand; aber 
je weiter man in ſuͤdlicher Richtung ſegelt, deſto reizender werden die Ufer, und Platanenwaͤlder und Olivenhaine, zwiſchen 
welchen uͤppig⸗gruͤne Wieſengruͤnde, von ſchimmernden Bachen bewaffert, fid) herabziehen, dehnen nach allen Seiten hin 
fih aus. Fünf bis ſechs Terraſſen hoher Berge thuͤrmen in großartigem Verhaͤltniß fic) über einander empor und tief 
in der Bergwelt ſteigen maͤchtige Dampfſaͤulen auf, die, vom Winde bewegt, zu ſeltſamen Geſtalten ſich formen. 
Jene Dämpfe kommen von heißen Quellen, welche im Gebirge anzutreffen find. Lange Debt man keine menſch⸗ 
liche Wohnung, bis man, ein weit hervorſpringendes Kap umſegelnd, plotzlich durch den Anblick der Hauptſtadt 
(Mitylene, oder Caſtro) angenehm uͤberraſcht wird, welche ſich recht ſtattlich, auf der Stelle der alten, amphithea⸗ 
traliſch auf hohem Strande ausbreitet. Ein Fort mit Zinnen ſteht auf einem Felsblock, an dem ſich die dunkeln 
Wogen gewaltſam brechen. Es iſt, ſammt den uͤbrigen Feſtungswerken, ein Werk der Genueſer und gehoͤrt jener 
großen Zeit an, als Genuas Dreizack in dem levantiſchen und ſchwarzen Meere herrſchte. Damals war die Ber- 
waltung der Inſel ein Erbgut der Familie Cataniſi, deren Stamm in der heldenmuͤthigen Vertheidigung des Ei⸗ 
landes gegen bie Tuͤrken fiel unb erloſch. Das Innere der Stadt, bie, außer der tuͤrkiſchen Garniſon, etwa 7000 
Einwohner zaͤhlt (meiſtens mahomedaniſche Griechen), entſpricht dem Aeußern wenig und wie das aller tuͤrkiſchen 

Staͤdte, iſt's aͤrmlich und ſchmutzig. Deſto reizender aber ſind die Umgebungen, und die Menge freundlicher Land— 
haͤuſer, welche aus den Gehoͤlzen, Olivenhainen und Weingarten hervorſehen, machen einen angenehmen Eindruck. 
Das Laub der Platanen, Myrthen und Lorbeeren, der ſtattlichen Palmen, der hohen Kaktus und der Aloe, ſpielt in 
hundert Schattierungen und vermaͤhlt fid) mit dem duͤſtern Grün der Varus- und Cypreſſenarten auf eine hoͤchſt reizende 
Weiſe. Dazu die aus rankendem Geſtraͤuch hervorblickenden haͤufigen Truͤmmer aus der griechiſchen Altzeit, der 
Apollotempel mit ſeinen ſchlanken Saͤulen auf der Hoͤhe, grandioſe Ruinen einer Waſſerleitung und in den Gebirgen 
die mehrer Bader; alle aus koͤſtlichem Marmor. Auch in der Stadt ſelbſt trifft man auf manches Merkwuͤrdige. 
Die Mauern der Feſtungswerke beſtehen großentheils aus antiken Fragmenten und die Saͤulen in den Kirchen ſind 
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ohne Ausnahme altgriechiſchen Urſprungs. Intereſſant ift in der Metropolitankirche ein herrlich KE EE 
von faſt durchſichtigem Marmor, — der Thron des Priamus, wie im Volke bie Sage geht. Ka 
Gegenwärtig zahlt: die ganze Inſel nicht über: 50,000. Bewohner. Ihre Haupterzeugniſſe ſind Feigen, 

Trauben und Oel; und dieſe machen auch den Handel aus, der auf eignen Schiffen nach den Maͤrkten des feſten 
Landes getrieben wird. In neueſter Zeit haben ſich auch mehre europaͤiſche Handelshaͤuſer hier niedergelaſſen, or 
auf das Fortfchreiten ber odd in dem paradieſiſchen Eilande den REM Siapus üben, — — I SUUM 


ui er x 1 van eg pu fuf Pegs 


CLL A d Mens! in der Nekropolis von pn coe 1 


Sus : in ber we melts Welt wechſelt vergeht und kommt wieder; Ales in n ihr if auf der Flucht, und Leben 
und Tod, und Bauen und Zerſtoͤren loͤſen ſich ab. Auf des Todes eigenem Acker ift der Wechſel die SUPREMA LEX. 
Heute brichſt du Blumen von ben. geſchmuͤckten Grabhuͤgeln deiner Angehoͤrigen und Freunde; kehre nach dreißig Jahren 
wieder und du ſuchſt vergebens an der bekannten Staͤtte die alten Namen. Verſchwunden find fie mit den Zeichen, 
welche die Liebe aufrichtete und deine Füße, treten auf der Geliebten verſchuͤtteten Staub. Wo bu den Vater zur 
ewigen Ruhe ſicher gebettet waͤhnteſt im tiefen, dunkeln Kaͤmmerchen, da ſchlaͤft der Sohn jetzt, um nach einigen 
Jahren auch herausgeworfen zu werden, Platz zu machen dem Enkel! — Es iſt nirgends Beſtaͤndigkeit auf der Erde 

zu hoffen. Auch das Grab hat keine. Vergeblich, ihr Gewaltigen, baut ihr euch Mauſoleen, hoͤhlt ihr Berge aus, 
um eurer Aſche ein Ruheplaͤtzchen zu gewinnen. Labyrinthe verbergen fie nicht genug und Pyramiden ſchuͤtzen ſie 
nicht vor der Allmacht des Wechſels. Wer noch zweifeln moͤchte, der ſehe, wie nach vier Jahrtauſenden die 
Leiber der Herrſcher Aegyptens, Herrſcher, einſt gewaltiger als die heutigen, von Markt zu Markt gefuͤhrt und ver⸗ 
handelt werden wie eine ſchlechte Waare, oder er ſehe die irdiſchen Ueberreſte der Gekroͤnten die Win Metamor= 

phofe*) erleiden in jenem neuen Erdtheil, von dem die alte Welt nichts wußte. 


) Vor einigen Jahren konſignirte ein ſpekulativer Amerikaner in Cairo eine Ladung Mumien, den Inhalt neugeoͤffneter Koͤnigsgraͤber aus 
der Nekropolis des alten Theben, nach ſeiner transatlantiſchen Heimath. Sie wurden in New⸗Mork verſteigert; aber die Parthie war 


w 
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Auch die herrlichen und zahlreichen Mauſoleen, welche das große Todtenfeld traͤgt, das Jeruſalem von ſuͤd⸗ 
licher und oͤſtlicher Seite umgibt, theilten laͤngſt das gemeinſchaftliche Geſchick der Unbeſtaͤndigkeit alles Irdiſchen. 
Nicht ein einziges dieſer Graͤber iſt unerbrochen geblieben, und nicht eins enthaͤlt noch Spuren ſeines Inhalts. Wie 
koͤnnte es auch anders ſeyn? Sft doch feit der Zeit, da diefe Grabmäler die Könige, Helden und Seher Sfrael’s 
aufnahmen, Jeruſalem ſelbſt dreimal ausgetilgt worden bis auf die leere Staͤtte, ſind doch unzaͤhlige Reiche ver— 
ſunken, Throne eingeſtuͤrzt, Voͤlker mit ihren Namen verſchwunden. 


Abſalom's Mauſoleum, das ſchoͤnſte und beſt erhaltene unter allen jenen Denkmaͤlern, iſt aus dem lebendigen 
Felſen gearbeitet und nur der obere Aufſatz, mit der kuppelfoͤrmigen, mit einer Lotosblume geſchmuͤckten, Spitze iſt 
maſſives Mauerwerk. Auf den vier Seiten ſind Saͤulen ausgehauen, die einen Fries mit doriſchen Verzierungen 
tragen. Das Ganze macht einen ſehr gefaͤlligen Eindruck und erinnert an den Styl und Charakter der aͤlteſten Bau⸗ 
werke in den von Joniern und Doriern gegründeten Städten Kleinaſiens. Wahrſcheinlich waren es, in den Zeiten ber 
Koͤnige und Propheten, griechiſche Baumeiſter aus Epheſus und Milet, welchen der Bau dieſer Monumente an⸗ 
vertraut wurde; denn bekanntlich war die Hunt für das iſraelitiſche Volk ſelbſt immer ein verſchloſſenes Buch. 


In das Innere dieſer Gruft fuͤhrt eine gewaltſam und erſt in ſpaͤtern Zeiten gebrochene unregelmaͤßige 
Oeffnung. Es iſt eine mit Reliefs von Blumenarabesken einfach verzierte dunkle Todtenkammer; laͤngſt leer und 
der gelegentliche Aufenthalt wilder Thiere, welche in dieſem weiten, oͤden und ſchauerlichen Todtenfelde ungeſtoͤrt 
ihr Weſen treiben. In geringer Entfernung von Abſalom's Denkmal iſt das Grab Zacharia's, eine Fel⸗ 
ſenhoͤhle, deren Eingang doriſche Säulen und ein Frontiſpiz ſchmuͤcken, und die Gruft des Königs Jo ſaphat. — 


Noch immer iſt die Nekropolis Jeruſalem's den Juden die heiligſte Staͤtte und die Sehnſucht, nachdem aus⸗ 
getraͤumt iſt der ſchwere Traum des Lebens, da zu ruhen, wo die Helden und Großen ihrer Vaͤter ſchlummern, iſt 
für viele Iſraeliten der Beweggrund, am Abend ihres Lebens nach Jeruſalem zu ziehen. Die unzaͤhligen Grabhoͤhlen 
an der ganzen Seite der felſigen Bergwand hin, welche das Thal Joſaphat einſchließen und bis in die Naͤhe von 
Abſalom s Grabmal, dienen noch heute der ihnen vor Jahrtauſenden gegebenen Beſtimmung und neben den Ein⸗ 
gaͤngen befindliche, aufrechtſtehende Steinplatten mit hebraͤiſchen Inſchriften ehren die hier ruhenden Verſtorbenen. 
Jaͤhrlich an einem gewiſſen Tage vereinen fic) die juͤdiſche Gemeinde Jeruſalem's und alle Sfraeliten der Gez 


zu groß, und ſie mußten zu Spottpreiſen weggegeben werden. Der Hauptkaͤufer war ein Apotheker, der auf den barocken Gedanken kam, 
die mit den köſtlichſten Spezereien geſchwaͤngerten Leiber zu zermahlen und fie als aͤchte Koͤnigs⸗Raͤucherkerzchen den Wohlgeruch⸗ liebenden 
Republikanern anzubieten. Man lachte über den Einfall; die Kerzen aber waren gut und der Mann machte fein Glid, 
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gend hier zu einem Allerſeelenfeſte. Unter allen Feierlichkeiten des ungluͤcklichen Volks macht feine einen tiefern 
Eindruck. Im Thale Joſaphat verſammeln ſich die Juden mit dem fruͤhen Morgen, von jedem Alter und jedem 
Geſchlecht, angethan mit dem Gewande der Trauer, und mit verhuͤllten Angeſichtern und gebeugten Haͤuptern ziehen ſie 
dann ſtill und lautlos hinaus in bie Todtengefilde, wo fie fid) zerſtreuen und an den Grabſtaͤtten ihrer Angehörigen, 
oder denen ihrer großen Ahnen, ihr Gebet verrichten. Die meiſten kehren dann wieder zur Stadt zuruͤck; aber 
Tauſende bleiben bis zum ſpaͤten Abend auf den Graͤbern ſitzen, da ihrer abgeſchiedenen Lieben und einer großen 
Vergangenheit ihres Volks zu denken. sie 8 ; 


cL Ma vr e. 


Nicht Größe noch Bevölkerung machen Havre zu einem weltberühmten Ort. Es iſt's als Hafen von 
Paris, als bie erſte Han delsſtadt Frankreichs. : FFF 

Havre liegt am rechten Ufer der Seinemuͤndung und iſt neuen Urſprungs. Die Natur that nichts fuͤr 
feine Beſtimmung. Noch zu Anfang des 16ten Jahrhunderts deckte eine Lagune feine Stelle, und ausgenommen 
einige Fiſcherhuͤtten auf der Höhe, wo jetzt die reizende Vorſtadt Ingouville fid) ausbreitet, fab man keine 
Spur menſchlicher Kultur. Bevölkerung und Handel hauſten am jenſeitigen Strande, im jetzt veroͤdeten Honfleur. 

Bei der allmaͤhlichen Verſandung dieſes Hafens, welcher den groͤßern Schiffen den Zugang von Jahr zu 
Jahr beſchwerlicher machte, faßte ſchon Ludwig der Zwoͤlfte den Plan, am andern Ufer einen ſichern Hafen zu bauen, 
tief und geräumig genug, um die größten Schiffe und eine große Flotte aufnehmen zu konnen. Der thatkraͤftige 
Franz der Erſte fuͤhrte aus, was jener beſchloſſen hatte. Das Unternehmen war ſchwer; denn es mußte dem Meere 
ſelbſt der Raum dazu entrungen werden. Es kam in den Jahren 1515 — 1521 zu Stande, und neben den ſchoͤnen 
Magazinen und praͤchtigen Kayen bluͤhete eine freundliche Stadt auf. Er nannte den Ort Havre de Grace, 
Hafen der Gnade. Aber nicht lange war ſein Beſtehen. In dem naͤmlichen Jahre, als in der Schlacht von 
Pavia fein Gründer, Franz der Erſte, Reich und Freiheit verlor; am 15. Januar 1525, um Mitternacht, 


wes le 


warf der empörte Ozean, bei Nordſturm, bie Damme nieder, bie feine „Herrſchaft, beengten und Stadt, und Volk 
verſchlingend, nahm er ſchrecklichen Wiederbeſitz vom alten Gebiet. In dieſer fuͤrchterlichen Nacht kamen viele 
Tauſende um's Leben. Aber mit beharrlichem Geiſte richtete Franz der Erſte, als er den Thron wieder be⸗ 
ſtiegen, ſein Werk von neuem und nur um ſo feſter auf, und bald war ein zweites Havre erſtanden, ſchoͤner und 
groͤßer als das erſte. Noch einmal verſuchte das Meer das alte Gebiet wieder zu erobern: zwoͤlf Jahre nach der Wie⸗ 
dererbauung brachen bei Nordweſtſturm die Deiche, und die ſchrecklichen Wogen waͤlzten abermals Verwuͤſtung in die 
ungluͤckliche Stadt. Hundert und zwanzig Schiffe zertruͤmmerten im Hafen, oder ſcheiterten, ganze Stragen. ver- 
ſchwanden vor der Wuth des erzuͤrnten Elements und Hunderte von Menſchen ertranken. Aber von dieſem Zeitpunkt 
an, gleichſam als wenn mit dieſem doppelten Suͤhnopfer das Meer befriedigt ware, flog fic) die Pforte des Ungluͤcks 
fiir Havre, und ein ſeltenes und beſtaͤndiges Gedeihen gab fur die ausgeſtandenen Pruͤfungen reichen Lohn. Franz der 
Erſte errichtete Docks zum Bau der groͤßten Kriegsfahrzeuge, und wenn auch das erſte Linienſchiff, welches hier gebaut 
wurde, ſo ſchwerfaͤllig war, daß es nicht ſchwimmen konnte und das Geſpoͤtt der Welt auf ſich zog, ſo ſah man doch 
ſehr bald (1545) eine Kriegsflotte von 200 Segeln entſtehen, welche, England mit einer Landung bedrohend, die 
ſtolzen Britten beunruhigte. Franz der Erſte ſchlug eine Zeitlang ſeine Reſidenz hier auf und gab an Bord der Flotte 
die glaͤnzendſten Feſte. Bei einem ſolchen gerieth einſt das Admiralſchiff, auf dem der Koͤnig eben Tafel hielt, in 
Brand, bald ſtand's in vollen Flammen und die hohen Gaͤſte hatten kaum Zeit ſich zu retten. Aber der Etikette 
getreu, ſalutirte die Flotte bei des Monarchen Abfahrt, und, während 800 Kanonen donnerten, flog der flammende 
Dreidecker in die Luft. Ueber tauſend Menſchen buͤßten damals ihr Leben ein. 

In den Kriegen zwiſchen England und Frankreich wurde Havre mehrmals erobert und wiedererobert; doch 
zog es aus dieſen Wechſeln gemeinlich große Vortheile. Kardinal Richelieu erweiterte den Hafen und errichtete eine 
Menge neuer Werke, Leuchtthuͤrme, Magazine ꝛc. zur Förderung und Erleichterung des Verkehrs. Doch erft Napo- 
leon war der eigentliche Begruͤnder von Havre's jetziger Groͤße. Bei deſſen Beſuche im Jahre 1802 reifte in ſeiner 
Seele der Plan, Havre zum Emporium des frangofifden Seehandels zu machen, und Arbeiten wurden nun unter⸗ 
nommen, die, bei Napoleon's Sturz leider unvollendet und auch jetzt noch nicht beendigt, in Erſtaunen ſetzen. 
Eins dieſer Werke iſt der neue Hafen. Er beſteht aus 3 Baſſins, tief und weit genug, um die groͤßte Flotte der Welt 
aufzunehmen, und iſt mit Schleuſenthoren verſehen, durch welche zwei Fregatten neben einander einfahren koͤnnen. 
Auf der Rhede koͤnnen 2000 Schiffe in vollkommener Sicherheit vor Anker liegen. — Feſtungswerke von unein⸗ 
nehmbarer Stärke ſchuͤtzen Stadt und Hafen vor jedem Angriff. Napoleon verwendete auf dieſe Bauten 200 
Millionen Franken und hat ſich damit ein Denkmal geſtiftet, ſeines Wente wuͤrdig. 


* 

Havre zaͤhlt gegenwaͤrtig etwa 2100 Haͤuſer mit 40,000 Einwohnern, die im Handel, im Schiffbau und in der 
Rhederei, fo wie in den, von dieſen Gewerben bedingten, Manufakturen und Beſchaͤftigungen eine Quelle des Reih- 
thums und der allgemeinen Wohlhabenheit finden. Wegen der Beſchraͤnktheit und Koſtbarkeit des Raums iſt die un⸗ 
tere, die eigentliche Stadt, in engen Straßen zuſammen gedraͤngt, in denen das unbeſchreibliche, nie raſtende Gewuͤhl 
beſchaͤftigter Menſchen dem Beobachter ein Bild vor Augen ruͤckt, welches er nur in einer Welthandelsſtadt ſehen 
kann. Reizend aber ift bie Neuſtadt — Ingouville — angelegt, auf der Höhe oͤſtlich von der Stadt, mit herr- 
lichen und faſt unbeſchraͤnkten Ausſichten uͤber die Ufer der Seine und das von kommenden und gehenden Se⸗ 
geln immer wimmelnde Meer. Hier hat der reiche Kaufmann, oder Schiffeigenthuͤmer, ſeine Wohnungen mit ſchoͤnen 
Gaͤrten, und hier genießt er das Leben in den geſchaͤftsfreien Stunden. 

Havre's uͤberſeeiſcher Handel übertrifft den von Marſeille und Bourdeaur zuſammen genommen, und Frant- 
reichs Verkehr mit Amerika und Weſtindien gehoͤrt ihm faſt ganz allein. Am wichtigſten ſind die Geſchaͤfte mit 
den Vereinigten Staaten, denen allein jahrlich uͤber 600 Schiffe dienen. Die Geſammtzahl der ankommenden und 
abſegelnden Schiffe war im vorigen Jahre 1700. Den Geſammtwerth der Ein- und Ausfuhr ſchaͤtzte man uͤber 
300 Millionen Franken. 
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CLI. Die Kaiſer-Gürten bei Hanking in China. 


„Dorne des Himmels hieß zur Zeit ihres Glanzes Nanking, die Hauptſtadt des aͤlteſten Reichs der Erde, 
und noch gegenwärtig nennt der Chineſe fie, wie der Italiener fein Rom, die ewige. Aber aͤrmlicher als dieſes füllt 
das neue Nanking das Gewand des alten aus, — das Gewand eines Rieſen. 


Ein und zwanzig Stunden im Umfang meſſen die Mauern der ungeheuern Stadt. Faſt in der Mitte 


des Raumes „den ſie umſchließen, iſt ein iſolirter Felſenhuͤgel. Die Akropolis trug er einſt; jetzt Ruinen. Da 


hinauf muß man ſteigen, wenn man eine Vorſtellung von der einſtigen Ausdehnung Nanking's, und dem Verhaͤltniß 


des heutigen zum Alten, gewinnen will. : 


In dem reizenden und mannichfaltigen Panorama, welches fid) dort dem uͤberraſchten Blicke öffnet, fef- 
felt zuerſt der majeſtaͤtiſche Vang⸗tſe⸗Kiang, welcher, größer als die Donau bei Wien, mit vielen Armen ein breites 
und 8 Stunden langes Thal durchſtroͤmt und in blühende Inſeln zerſchneidet. Mehre freundliche, von Fluͤßchen und 
Báden bewaͤſſerte Gründe zwiſchen holzbedeckten Hügeln, ziehen fid) dem Hauptthale zu, und fruchtreiche Felder und 
lachende Garten wechſeln, fo weit das Auge reicht, in der angenehmſten Mannichfaltigkeit. Zwiſchen ihnen blicken zahl⸗ 
reiche Häufergruppen hervor, welche oft Viertelſtunden weit auseinander liegen. Mit ihren ſchlanken Pagodenthuͤrmen 
geben ſie der Scene das Anſehen einer mit Doͤrfern und Flecken beſaͤeten, volkreichen, hochkultivirten Landſchaft. 
Nichts in der aͤußern Erſcheinung fuͤhrt den Gedanken herbei, daß man ſich in der Naͤhe, geſchweige im Mittelpunkte 
einer großen Hauptſtadt befinde, und nur eine dicke Rauchwolke, welche hinter einem langen Bergruͤcken am Himmel 
haͤngt, deutet die Lage des heutigen, eigentlichen Nanking an. Ein paar Haͤuſerparthieen am Fuße der Bergkette 
ſind Alles, was ſich von ihm erkennen laͤßt. Dann erſt wird man uͤber die Bedeutung ſeines Standpunktes klar, 
wenn man mit Hilfe eines guten Fernrohrs den kreisfoͤrmigen, weißlich⸗grauen Streifen unterſucht, der ſich rund 
am Horizont hinzieht und man in demſelben, nicht ohne Erſtaunen, die wohlerhaltene Ringmauer Nanking's wiederfindet. 

Alle dieſe Ebenen und Thaͤler und Hoͤhen waren einſt angefuͤllt mit Wohnungen der Menſchen, und 
dieſe Felder und Garten grünen und bluͤhen auf dem Schutt von 200,000 Haͤuſern. Denn jenes, jetzt hinter den Bergen 
verſteckte, kaum den fünften Theil des Mauerkreiſes im Süden ausfüllende Nanking, war noch vor einigen Jahr⸗ 
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hunderten größer als das heutige London, es übertraf Ronftantinopel und Rom breimál an Umfang. Es war 
zugleich die volkreichſte Stadt auf der ganzen Erde. 

Die Verwuͤſtung, welche dieſer uralte und prachtvolle Sitz der eingebornen Herrſcher China's erfuhr, ſchreibt 
ſich von den tartariſchen Eroberern her, die, im Jahre 1645, in der Wuth des Kriegs, zwei Dritttheile der Stadt in 
Aſche legten und fie völlig auspluͤnderten. Auch die prächtigen Kaiferpalläfte gingen damals in Flammen auf. 
Viele Hunderttauſende ihrer Bewohner kamen um durch das Schwert, oder durch Elend, und da die Eroberer 
ihren Hof in Peking aufſchlugen, ſo wanderten Hunderttauſende ihnen nach. Daß in einer Stadt, wo ſo lange 
der Glanz und der Luxus des maͤchtigſten Reichs konzentrirt war, ſo wenig großartige Baudenkmaͤler der Vor⸗ 
zeit ſich erhalten haben, kann nicht auffallen, wenn man die Bauart der Chineſen uͤberhaupt betrachtet. Nur die 
Pagoden (Tempel) beſtehen aus Ziegelmauerwerk von einiger Dauer. Alle uͤbrigen Gebaͤude ſind entweder gar 
nicht, oder nur ſehr leicht von Stein aufgefuͤhrt, und auch dann ſind ihre Ornamente, Geſimſe, Saͤulen und 
Skulpturen faft immer von Holz. Blos in feinen Feſtungen und in feinen Werken zum oͤffentlichen Nutzen, als 
Brücken, Kanälen, Raven, zeigt der Chineſe, daß ihm die Fähigkeit, Großes auch in der Baukunſt zu vollbringen, 
nicht abgeht. Gegen bie Rieſenmauer z. B., womit einſt China feine Nordgraͤnze zum Schutz gegen die Tartaren 
umguͤrtete, der 1000 Stunden langen, erſcheinen bie größten Werke anderer Voͤlker klein. 

Das heutige Nanking, obſchon nur ein ſchwacher Schatten des alten, uͤbertrifft doch noch immer 
Wien und Berlin an Größe. — Das milde, geſunde Klima, les liegt unter dem Breitengrade Rom's,) und feine 
vortreffliche Handelslage an einem ſchiffbaren Strome, hat, ungeachtet furchtbarer Verwuͤſtungsſtuͤrme, welchen 
es erlag, immer eine betraͤchtliche Volksmenge hier feſtgehalten, und man ſchaͤtzt dieſe wohl nicht zu gering noch 
auf 400,000. Das Leben iff, beguͤnſtigt von der außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens, feit der Entfer⸗ 
nung des Hofes aͤußerſt wohlfeil geworden, weshalb auch eine große Anzahl von Fabriken hier ein gutes Fortkom⸗ 
men haben. Die Verfertigung des baumwollenen Stoffs, welcher den Namen dieſer Stadt fuͤhrt, beſchaͤftigt allein 
16000 Stuͤhle; noch bedeutender aber iſt die Fabrikation von Seidenzeugen, deren Ausfuhr man jaͤhrlich auf 12 Mil⸗ 
lionen Piaſter ſchaͤtzt. Die hier verfertigte Tuſche iff bie befte in der Welt, und die Fabrikation von Porzellain 
und des chineſiſchen Seidenpapiers ſind fuͤr den innern Verkehr von einer kaum glaublichen Wichtigkeit. Durch den 
Yang-tfe-Kiang und die vielen Kanäle hat der Ort die bequemſten Waſſerverbindungen mit allen Theilen des Reichs, 
welche den Verkehr wechſelſeitig unterſtuͤtzen und feſthalten. Dieſer örtlichen Vortheile willen wird und kann Nan- 
king niemals ſeine Bedeutung verlieren, obſchon es aufgehoͤrt hat, die Hauptſtadt des Reichs zu ſeyn. 

Das Innere der eigentlichen Stadt iſt, wie in allen chineſiſchen Staͤdten, einfoͤrmig und keineswegs ſchoͤn. 
In dieſem Lande, wo alle Formen des Lebens und der Sitten nach einer ſtrengen ſeit Sohrfaufenden unbeweglichen 
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Regel feft beſtimmt find, ſank auch die Baukunſt zur Sklavin herab, unb in Dörfern wie in Flecken, in Landſtaͤdten wie 
in der Metropole, kurz durch das ganze Reich, ſind die Wohnungen von einer ermuͤdenden Gleichfoͤrmigkeit. Sie ſind 
klein, niedrig, von bald vergaͤnglichem Material; doch inwendig bequem und bei den Reichen koſtbar eingerichtet. 
Die Straßen ſind durchgaͤngig eng, mit flachen Steinen gepflaſtert und werden reinlich gehalten. — Oeffentliche 
Plaͤtze ſind wenige, und dieſe von geringem Umfang. Das merkwuͤrdigſte Gebaͤude Nankings iſt der Porzellain⸗ 
Thurm (von einem mit Porzellain gedeckten Dache den Namen fuͤhrend) in der allgemein bekannten Form, 8 Stock⸗ 
werke und 200 Fuß hoch. | i 

In den Umgebungen der Stadt zeichnen fid) bie anmuthigen Gartenanlagen vieler reichen Handelsleute und 
Mandarinen durch Schoͤnheit und Groͤße aus. — Die ſogenannten Kaiſergaͤrten ſind eine Privatdomaine der kaiſer⸗ 
lichen Familie und ſie werden auf das ſorgfaͤltigſte erhalten, obſchon oͤfters Jahre vergehen, ehe ſie der Monarch 
einmal beſucht. Dieſe Parkanlagen haben, wie die in Peking, etwas Phantaſtiſches; aber ſie ſind werth dem Be⸗ 
herrſcher fo vieler Millionen zum Vergnügen zu dienen. Kuͤnſtlich gegrabene Seen und Fluͤſſe wechſeln mit aufge⸗ 
worfenen Huͤgeln und aufgeſchichteten Felſen, mit kuͤhlen Grotten und unterirdiſchen Gaͤngen ab, und das Ganze iſt 
ausgeſtattet mit einer großen Menge Gebaͤude, bald zum ſtillen Genuß einer Viſta, bald zur bequemen Wohnung 
eingerichtet. Man kann nicht umhin an die Gaͤrten der Zauberin Armide zu denken. 

Alljaͤhrlich, am 15. des erſten Monats, (nach unſerm Kalender zu Anfang Maͤrz) wird durch ganz China ein 
Feſt gefeiert, an welchem alle Klaſſen gleichen Antheil nehmen und an welchem auch die kaiſerlichen Gaͤrten dem Pu⸗ 
blikum geoͤffnet werden. — Es iſt dieß das Laternenfeſt: der Faſching der Chineſen. — Wer eine Laterne und 
ein Licht bezahlen und tragen kann, der putzt jene her, ſey es als Thiergeſtalt, oder mit transparenten Inſchriften und 
mengt ſich damit in des Volkes buntes Gewimmel, wo Witz und Frohſinn vollen Lauf haben. Schon am Tage 
zieht man mit den Laternen, die auf hohen Staͤben getragen werden, prozeſſionsartig in Straßen und Gaͤrten umher. 
Dieſer Moment iſt in unſerm Stahlſtich veranſchaulicht. Das koſtbare Blaͤttchen wird das Intereſſe der Leſer um 
ſo mehr feſſeln, da es nach einer an Ort und Stelle gemachten ſorgfaͤltigen Zeichnung geſtochen iſt. 
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Mes der Heiland lebte, war Jericho die zweite Stadt in Palaͤſtina; an Häuferzahl, Reichthum, Pracht und 
Volksmenge nur von Jeruſalem übertroffen. Herodes, der Große geheißen, machte fie zu feiner Reſidenz. Ihr 
Glanz wurde damals ſelbſt von Rom beneidet. Im letzten ungluͤcklichen Befreiungsverſuche der Juden gegen die 
Römer theilte Jericho das Schickſal der Hauptſtadt. Titus erſtürmte es, gab es feinen Legionen zur Pluͤnderung 
und Verheerung, die Einwohner aber dem Schwerte preis. Was die Raubfucht verſchonte, fraß das Feuer. Eine 
zwanzigtaͤgige Brunſt ließ von der herrlichen Stadt blos einen Schutthaufen zuruͤck. 5 
Hadrian, ber Wiederaufrichter fo vieler Städte feines Weltreichs, welche der Krieg verwüftet hatte, 
erhob auch Jericho aus ber Aſche; und in das neue zog neues Volk ein, aus fernen Landen zur Niederlaſſung 
hergeſendet. In der Periode, welche die Geſchichte als die von Rom's Verfall bezeichnet, ging Jericho zum 
zweiten Male zu Grunde. Wiifte lag es Jahrhunderte lang unter der arabiſchen Herrſchaft, bis die Kreuzfahrer das 
Land eroberten. Nun erſtand Jericho zum dritten Male. Kirchen und Kloͤſter wurden erbaut, und der Ort zum Sitz 
eines chriſtlichen Biſchofs gemacht. Doch nur kurz war dieſes dritte Erbluͤhen. Mit dem Einſturze des Chriſtenreichs 
im 12ten Jahrhundert fiel Jericho an die Tuͤrken, welche es eroberten. Sie mordeten die meiſten Bewohner, zerſtoͤr⸗ 
ten die heiligen Gebaͤude, und unter dem Drucke des Deſpotismus hat es ſich nie wieder erholen koͤnnen. Ge⸗ 
genwaͤrtig macht es einen aͤrmlichen Flecken von 60 bis 70 Huͤtten. Araber bewohnen es, die, als raubgierig ver⸗ 
rufen, der Schrecken der ganzen Gegend ſind. Fuͤnf Stunden im Umkreiſe aber geben unzaͤhlige Schutthuͤgel und 
Mauerüberrefte noch Zeugniß von der einſtigen Größe der Stadt, an welcher Joſua's Fluch zur vollen Wahr- 
heit geworden iſt. „ A E e AR 3 1 ; 


CLY. Thun am Thuner See. 


Das freundliche Städtchen Thun, vier Stunden fúdoftlid von Bern, am Ende des Sees, dem es den Namen 
gab, hat eine aͤußerſt reizende Lage, welche die Bewunderung aller Reiſenden iſt. Es bildet den Mittelpunkt einer 
der reichſten und ſchoͤnſten Schweizerlandſchaften, über welche die Natur ihr Fuͤllhorn ohne Maas ausgoß. 
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‘ Mit der Natur ſteht das Ausfehn und der Charakter der Einwohner in Einklang. Zierliche Fille der Formen 
und bluͤhende Geſundheit ſind ihre allgemeine Ausſtattung, und Offenheit, Freundlichkeit und Zuvorkommenheit wird 
man ſelten an ihnen vermiſſen. Dieſes und die geringe Entfernung Thuns von den Berner Hochalpen, machen es zu 
einem Lieblings⸗ Sammelplatz von Reiſenden aus allen Voͤlkern, die von hier aus ihren arug nehmen in die 
romantiſchen Bergthaler und zu den Wundern der Gletfcher. ; 

- Cine Fahrt auf dem Thuner See ift allein ſchon bie Herreiſe werth. An Größe der fünfte der Schweizer 
Waſſerbecken, weicht er an Schoͤnheit der Anſichten keinem. Selbſt Byron geſtand: eine genuͤgende Beſchreibung ſei⸗ 
ner Szenerien ſey eine Unmoͤglichkeit. Bald ergoͤtzt ſich der Blick an dem blendenden Zauberglanze der Hochalpen in 
ihrer ganzen Majeſtaͤt; bald an den waldbewachſenen Mittelgebirgen, mit ihren Matten, Sennenhuͤtten und Heerden, 
den Bildern der ftillen, heitern, idykliſchen Natur. Hier ragen Ruinen von alten Ritterſchloͤſſern und Wallfahrtskapellen 
von Felſen und Anhoͤhen; dort ruht das Auge auf freundlichen Doͤrfern, umkraͤnzt von Rebengaͤrten und den Hainen 
hoher Kaſtanien⸗ und Wallnußbaͤume. — Die Ruderer find, nach hieſiger Sitte, keine Manner; ſondern ſchmucke, 
flinke, kraftvolle, hochgeſchuͤrzte Dirnen, die den Schlag der Ruder mit harmoniſchem Geſang nationaler Weiſen be- 
gleiten. — Dieſe Rudermaͤdchen, deren gewoͤhnlich viere zuſammen einen Geſellſchaftsnachen fuͤhren, ſind meiſtens 
febr. huͤbſche Geſchoͤpfe, und nicht felten trifft man Schönheiten unter ihnen, welche man vollendet nennen kann. 
Die Freigebigkeit der Reiſenden verlockt ſie zu dieſem Gewerbe, das allerdings ſeine zweideutige Seite hat. Sie 
verlaſſen es aber gemeiniglich wieder, ſobald ſie ſich ein kleines Vermoͤgen zu ihrer Mitgift geſammelt haben, und 
kehren, unſchuldiger nicht, doch wohlhabender, in die Berge zuruͤck. 


CLVI Boston, das Rathhaus. 


Boſton ift die aͤlteſte Stadt der nordamerikaniſchen Union, die Capitale des Staates Maſſachuſſetts. Sie ſchließt 
die Maſſachuſſetts⸗Bay, und wurde auf einer Landzunge erbaut, die etwa eine Stunde lang und halb fo breit iff. 
Ueber ben Meerarm, den Charles⸗River, welcher ſie vom feſten Lande ſcheidet, fuͤhren fünf 2000 bis 7000 Fuß lange 
Bruͤcken nach einem weiten Halbkreiſe freundlicher Vorftadte: Charlestown, Bunkershill, Cambridge, Lead- 
mere= Point, Rorburgh, Dordefter und Southboſton, welche mit dem eigentlichen Boſton einen Städte: 
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Compler von einem zweiſtuͤndigen Durchmeſſer ausmachen. Bofton für fid) hat 80,000 Einwohner; mit Zuziehung 
jener ſich ſchnell vergroͤßernden Nebenorte etwa 110,000. 

Boſton ruͤhmt ſich des beſten Hafens in der Union, und 500 beladene Seeſchiffe koͤnnen, geſchuͤtzt gegen 
alle Winde, vor den Kayen der Stadt mit vollkommener Sicherheit ankern. Der Eingang iſt ſo ſchmal, daß kaum 
2 Fahrzeuge neben einander in demſelben Raum haben; aber er iſt tief und gefahrlos. Zwei Forts und mehre 
Batterien auf den benachbarten Eilanden vertheidigen ihn vollkommen, und fo, daß die größte Kriegsflotte den Ein- 
gang nicht zu erzwingen vermoͤchte. In Kriegszeiten gilt daher Boſton den nordamerikaniſchen Kauffahrern und 
Kreuzern als das ſicherſte Aſyl. } 

Boſton verdankt feine erſte Gründung den Vortheilen feiner natürlichen Lage, welche es durch Schifffahrt 
und Handel fruͤh auszubeuten verſtanden hat. Es erhob ſich zur erſten Stadt im brittiſchen Nordamerika, und 
war bis zur Zeit der Revolution Sitz der oberſten Behoͤrden. Groß und reich ſchon zu einer Zeit, als die meiſten 
der jetzigen Hauptſtaͤdte der Vereinſtaaten noch nicht gegruͤndet waren, charakteriſirten ſeine Buͤrger der Geiſt der 
Freiheit und das Streben nach Unabhaͤngigkeit ſchon lange vor der Trennungsperiode. Es wurde zur Wiege der 
Revolution und die ſtandhafteſte Vertheidigerin derſelben. Franklin war ein Boſtoner; Hancock, Boſton's Con⸗ 
greßdeputirter, war der erſte, welcher in der ewig denkwuͤrdigen Sitzung am 4. Juli 1776, mit kuͤhnem Federzug, jenen 
verhaͤngnißvollen Beſchluß unterſchrieb, durch welchen ſich die vereinigten Colonien vor der Welt als einen freien und 
unabhängigen Staat proklamirten, ein Beſchluß, der ihnen hinfort nur die Wahl ließ zwiſchen Verderben und Herrlichkeit *), 

Der aͤchte Geiſt der Freiheit und Humanitaͤt verleugnete ſich auch nicht im Verfaſſungswerke von Maſſa⸗ 
chuſſets, welches drei Jahre nach der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung zu Stande fam, und an dem Boſton uͤberwiegenden 
Antheil nahm. „Alle Menſchen find frei und mit gleichen Rechten geboren!“ — fo heißt der erſte Artikel feiner 


) Dieſe denkwuͤrdige Akte, bie Unabhaͤngigkeitserklaͤrung 1) Daß alle Menſchen gleich geboren finds 
der Vereinigten Staaten, die ich nie ohne innere Erhebung leſe, 2 daß alle von ihrem Schoͤpfer mit gewiſſen unveraͤußerlichen Rech⸗ 


lautet im Weſentlichen alſo: ten begabt worden, zu welchen gehoͤren: Leben, Freiheit und 
Wenn im Laufe der Ereigniſſe ein Volk gendthigt wird, politiſche das Streben nach Gluͤckſeligkeit; 
Bande aufzulöfen, und Gebrauch zu machen von feinem ihm von Gott 3) daß Sicherung dieſer Rechte der Zweck fey, warum die Men: 
unb der Natur uͤberkommenen Rechte, ſich ſelbſtſtaͤndig unter die Mächte ſchen Regierungen unter ſich eingeführt haben; 
der Erde zu reihen, dann erfordert's die Achtung vor der Meinung der 4) daß alle gerechte Gewalt ſolcher Regierung von der Zuſtimmung 
Menſchen, daß es die jene Loͤſung veranlaſſenden Urfachen öffentlich verkuͤnde. der Regierten ausgehe; 
Voraus gehe das Bekenntniß, daß wir Folgendes für wahr hal 5) daß allemal, wenn eine Staatsgewalt, ihren Zweck verkennend, 
ten, für ausgemachte und unumſtoͤßliche Wahrheit, die keines Be- zerſtöͤrend in jene Rechte eingreife, das Volk das Recht habe, 


weiſes bedarf. jene zu aͤndern oder abzuſchaffen; + 
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Verfaſſung, und in Folge deffen ift bie Sklaverei, jenes noch immer fortdauernde Schandmal der ſuͤdlichen Unions⸗ 


ſtaaten, laͤngſt aus Maſſachuſſetts verſchwunden. 
noͤrdlichen, foͤderirten Republiken. 


und 6) daß in ſolchem Falle das Volk das Recht habe eine neue Re⸗ 
gierung einzusetzen und dies auf ſolche Grundlagen und in folder 
Form zu thun, wie es ihm zu ſeiner Sicherheit und ſeinem 
Gluͤcke am erforderlichſten ſcheint. 

Die Klugheit zwar gebietet, ſchon lange beſtehende Regierungen 
nicht um leichter, oder vorübergehender Urſachen willen zu ändern und 
demgemaͤß hat alle Erfahrung gezeigt, daß die Menſchen geneigter ſind, 
die Leiden zu ertragen, ſo lange ſie zu ertragen ſind, als ſich durch 
Vernichtung der Formen, an welche ſie ſich einmal gewoͤhnten, ſelbſt 
Recht zu verſchaffen. Wenn aber eine lange Reihe von Mißbraͤuchen 
und Rechts⸗ Eingriffen, welche unabänderlich und immerdar das nám- 
liche Ziel verfolgen, die Abſicht beweiſen, das Volk allmaͤhlich der 
abſoluten Willkuͤrherrſchaft zu unterwerfen, ſo hat dieſes das Recht 
nicht nur, ſondern es iſt auch ſeine Pflicht, eine ſolche Regierung um⸗ 
zuſtoßen und neue Schutzwehren für feine künftige Sicherheit anzuordnen. 

Aus beier Erkenntniß erklärt fid) das bisherige ftille Dulden dieſer 
Colonieen, aber auch die jetzige Nothwendigkeit, welche ſie zwingt, das 
bisherige Regierungsſyſtem zu aͤndern. Die Staatsgeſchichte des gegen⸗ 
wärtigen engliſchen Gouvernements iff, in Bezug auf diefe Landſtriche, 
eine Geſchichte wiederholter Ungerechtigkeiten und ungebührlicher An⸗ 
maßungen, welche die Aufrichtung einer unumſchraͤnkten Gewaltherr⸗ 
ſchaft uͤber dieſe Staaten erzielten. Zum Beweiſe deſſen fuͤhren wir 
folgende Thatſachen auf. 

Es hat das brittiſche Gouvernement mehren der heilſam⸗ 
ſten und nothwendigſten Geſetze fuͤr die gemeine Wohlfahrt ſeine 
Genehmigung verſagt; 

Es hat ſeinem Statthalter verboten, Geſetze von unaufſchieb⸗ 
barer Wichtigkeit rechtskraͤftig zu machen; oder jenen veranlaßt, ihnen 
nicht die rechte Ausfuͤhrung zu geben; 

Es hat das Volk verſucht, ſein verfaſſungsmaͤßiges Recht, das der 
direkten Mitwirkung bei der Geſetzgebung durch ſeine Vertreter, auf⸗ 


Dem hochherzigen Beiſpiele deſſelben folgten die meiſten der 


zugeben, — ein Recht, dem Volke unſchaͤtzbar, furchtbar nur den 
Tyrannen; 

Es hat die Volksdeputirten an unbequeme, weitentlegene und 
andere als die üblichen Verſammlungsorte citirt, um fie durch Er⸗ 
muͤdung feinem Willen geneigter zu machen; 

Es hat die Landtagsverſammlungen, wenn ſie ſich mit mannhafter 
Feſtigkeit den Gouvernementseingriffen in Volksrechte widerſetzten, 
mehrmals aufgeloͤſt; : 4 

Es hat nach forhen Auflöfungen die Wahl und Einberufung 
neuer Repraͤſentanten über die verfaſſungsmaͤßige Zeit verſchoben, 


wodurch das Volk behindert worden, ſeine geſetzgebende Gewalt, die 


rechtlich unvernichtbar ift, vollſtaͤndig auszuuͤben; 

Es hat die Einwanderung, gegen den Willen und den Vortheil 
dieſer Staaten, erſchwert; : 

Es hat bie Handhabung unpartheiiſcher Gerechtigkeitspflege durch 
ſeine Einwirkung vielfach geſtoͤrt; : 

Es hat die Richter in ihrer, von der Exekutivgewalt nothwen⸗ 
digen Unabhängigkeit beeinträchtigt, indem es willkürlich bie Richter⸗ 
Gehalte verminderte und erhoͤhete; 

Es hat eine Menge neuer, unnoͤthiger Staatsaͤmter geſchaffen, 
und Schwaͤrme von Beamten angeſtellt, um das Volk zu belaͤſtigen 
und den Lohn ſeiner Arbeit aufzuzehren; 

Es hat mitten im Frieden ſtehende Heere gehalten, ohne das 
Volk darum zu fragen; 

Es hat unablaffig darauf hingewirkt, fid) in der Kriegsmacht cin 
über die Civilgewalt erhabenes Werkzeug feiner Willkür zu erziehen; 

Es hat mit andern Maͤchten Buͤndniß geſchloſſen: 

a) Zur Verfaͤlſchung unſerer Verfaſſung; 

b) zur Beſchwerung der Birger dieſes Staats mit der Einquar⸗ 
tirung fremder Soldaten; 

c) zur Abſchneidung unſeres Handels; 


Nicht blos in politiſcher Bildung ſteht Boſton unter den Hauptſtaͤdten der Union oben an, auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und artiſtiſcher gebuͤhrt ihm der Vorrang, und der Amerikaner nennt es gern ſein Athen. Der Sinn 
für Literatur, für wiſſenſchaftliche Forſchung, für Muſik, Malerei und plaftifche Kunſt, der in manchem Theile 


d) zur Auflage neuer Zoͤlle und Abgaben ohne Volkszuſtimmung; 
e) zur Beraubung des Geſchwornen⸗Gerichts; 
1) zur Verkuͤrzung unſerer verfaſſungsmaͤßigen Freiheiten; 
g) zur Vernichtung unſerer werthvollſten Geſetze und zur despo⸗ 
tiſchen Aenderung unſerer Regierungsformen; und endlich 
h) zur Suspendirung der geſetzgebenden Gewalt unſerer Vertreter ꝛc. 
Es hat der Regierung uͤber dieſe Staaten ſelbſt entſagt dadurch, 
daß es uns außer den Schutz der Geſetze ſtellte und Krieg gegen uns 
fuͤhrte; i 
Es hat unſere Meere geplündert, unſere Kuͤſten verwuͤſtet, unfere 
Städte verbrannt und dieß Volk mit Tod und Verderben heimgeſucht. 
Es hat Heere fremder Soldknechte gekauft und zu uns heruͤber⸗ 
geſchifft, um durchzuführen das Werk des Elends und der Unterdruͤckung; 
ja es hat, unwuͤrdig einem civiliſirten Volke, unſere eignen gefange⸗ 
nen Bruͤder gendthigt, die Waffen zu tragen gegen ihr Vaterland 
und die Moͤrder zu werden ihrer Freunde und naͤchſten Verwandte; 
Und endlich hat es durch ſeine Machinationen blutige Zwiſte, 
Aufſtand und Empörung unter uns angezettelt und die wilden Voͤl⸗ 
kerſchaften an unſern Graͤnzen zu Einfaͤllen und zu einer Kriegfuͤhrung 
gegen uns gereizt, deren Grauſamkeit ohne Beiſpiel in der Geſchichte 
aller Zeiten iſt. 
Bei jeglicher Stufe dieſer lang fortſchreitenden Unterdruͤckung haben 
wir auf das allerunterthaͤnigſte unſere Regierung um Abhuͤlfe gebeten; 
die Antwort aber war jederzeit: Wiederholung des an uns veruͤbten 
Unrechts. 
Ein Gouvernement aber, deſſen Charakter durch ſolche Handlungen 
den Stempel der Tyrannei traͤgt, iſt untauglich ein freies Volk zu 
regieren. et 
Wir haben es auch nicht fehlen laſſen, an's brittiſche Volk zu ap: 
pelliren. Wir haben zeitig vor den Folgen ſolcher Unterdruͤckung ge⸗ 
warnt. Wir haben an die vertragmaͤßige Erwerbung unſerer Frei⸗ 
Univerſum, IV. Bd. 


heit erinnert. Wir haben appellirt an die brittiſche Hochherzigkeit 
und Gerechtigkeitsliebe, und unſere Mutter beſchworen bei den Banden 
des Bluts, abzulaſſen von dem unwuͤrdigen Streben nach Willkuͤrherr⸗ 
ſchaft uͤber ihre Kinder. Auch England blieb taub gegen die Stimme 
der Gerechtigkeit und Verwandtſchaft. Daher bleibt uns nichts mehr 
übrig, als nachzugeben der unabweislichen Nothwendigkeit einer Tren⸗ 
nung der alten Bande und das brittiſche Volk fortan für nichts mehr 
und fuͤr nichts weniger zu halten, als das, was uns die uͤbrige Menſch⸗ 
heit ift: — füv Feinde im Krieg, für Freunde im Frieden. 
Wir daher, die im General⸗Congreß gegenwaͤrtig ver⸗ 
ſammelten Vertreter des Volkes der Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika, indem wir fuͤr die Reinheit unſerer Ab⸗ 
ſichten den hoͤchſten Richter der Welt zum Zeugen anrufen, verkuͤnden 
hiermit feierlichſt und erklaͤren im Namen und aus Machtvollkom⸗ 
menheit des Volkes, das uns erwaͤhlt und geſendet hat, daß dieſe ver⸗ 
einten Colonien fortan freie und unabhängige Staaten find 
und bleiben wollen, und kraft jener in uns wohnenden Machtvollkom⸗ 
menheit ſprechen wir ſie los und ledig von allem Gehorſam gegen die 
brittiſche Krone und lôfen jegliche bisher beſtandene politiſche Verbin⸗ 
dung zwiſchen ihnen und dem brittiſchen Reiche gaͤnzlich auf. Als freie 
und unabhängige Fóberativ-Staaten follen fie fortan volle Gewalt 
haben Krieg anzufangen, Frieden zu ſchließen, Buͤndniſſe einzugehen, 
Handel zu treiben, und uͤberhaupt alles zu thun und zu laſſen, wozu 
unabhängige Staaten völkerrechtlich befugt find, Und zur Aufrechter⸗ 
haltung dieſer feierlichen Erklaͤrung verbuͤrgen wir uns mit feſtem 
Vertrauen auf den Schutz der goͤttlichen Vorſehung, Einer fuͤr Alle und 
Alle fuͤr Einen, mit unſerm Leben, unſerm Hab und Gut, und unſerer 
unverletzten Ehre. 
Unterz. John Sancock, Praͤſident. 
(Die unterſchriften aller Congreßglieder folgen.) 
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Nordamerika's noch ſchlummert, belebt und veredelt die hieſige Geſellſchaft auf eine, auch dem oberflaͤchlichſten 
Beobachter bemerkliche Weiſe, und ſein veredelnder Einfluß auf Converſation, Umgang und Denkart iſt unverkenn⸗ 
bar und thut beſonders dem Fremden, der ihn in manchen andern großen Städten ſchmerzlich vermißt, aͤußerſt wohl. Diefer 
Sinn, im Verein mit dem Patriotismus, hat eine Menge Inſtitute in's Leben gerufen, die ihn hinwiederum naͤhren 
und unterhalten. — Das Athen aͤum (ein öffentliches Muſeum) enthält, in einem praͤchtigen Lokale, eine Bibliothek 
von 40,000 Bänden, ein koſtbares Medaillen- und Muͤnzkabinet von 16,000 Nummern, Naturalien⸗ und Kunſt⸗ 
ſammlungen verſchiedener Art. Die funft-Gallerie, auch in einem ſchoͤnen und zweckmaͤßig eingerichteten 
Lokale, iſt nicht blos eine werthvolle Sammlung von Gemaͤlden, Handzeichnungen, Kupferſtichen und Bildhauerarbei⸗ 
ten, ſondern mit ihr iff auch ein Kunſtinſtitut verknuͤpft, und in geraͤumigen Hoͤrſaͤlen halten die angeftellten 
Profeſſoren woͤchentliche Vorleſungen uͤber Kunſt und Kunſtgeſchichte, zu denen auch das groͤßere Publikum freien 
Zutritt genießt. Die Maſſachuſſetts⸗Geſellſchaft für Geſchichte hat eine Bibliothek von 18,000 Banden, und koſt⸗ 
bare Buͤcher- und andere Sammlungen beſitzen die hieſigen Vereine für Gartenkunſt, Botanik, das polytechnifche 
(Mechanik) Inſtitut, das Collegium der Aerzte rc. Außerdem beſtehen für Zwecke allgemeiner Bildung hier noch 
3 große Vereins⸗Bibliotheken von zuſammen über 36,000 Banden; und man wird in Boſton nicht leicht nach 
einem claſſiſchen, oder bedeutenden, Werke in lebenden oder todten Sprachen vergeblich ſuchen. Von welcher eu ropaͤi⸗ 
ſchen Handelsſtadt ließe ſich das Naͤmliche ſagen? — o 

Das Boftoner Neu⸗engliſche Muſeum für Naturhiſtorie 2c. 2c. ift eines der reichften in der Union. 
Unter den hoͤhern Lehranſtalten zeichnen ſich mehre Lyzeen aus, ein vortreffliches mediziniſches Seminar und 
die Akademie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſt e. Eine Menge mildthaͤtiger Anſtalten geben vom Wohlthaͤtig⸗ 
keitsſinn der Boſtoner auch ſchoͤnes Zeugniß! Ich erwaͤhne unter vielen der Irrenanſtalt, des allgemeinen Arbeits- 
hauſes von South-Boſton, des Waiſenhauſes und des Maſſachuſſetts-Hoſpitals, theils der Grof- 
artigkeit ihrer Anlage willen, als wegen der Vortrefflichkeit ihrer Einrichtung. Alle dieſe Inſtitute beſtehen und 
gedeihen auf demſelben Boden, aus dem in jenem Lande alles Große und Gute ſproßt, auf dem des Gemein⸗ 
finns. Sie beſitzen einen Fonds von mehr als 2 Millionen Dollars durch Privat-Dotation, und ein jábrlid)eó 
Geſammt⸗Einkommen aus freiwilligen Beiträgen von ungefähr 160,000 Dollars. Für Volkserziehung im Allge⸗ 
meinen geſchieht unglaublich viel; aber nicht blos hier, ſondern durch ganz Maſſachuſſetts. Die Buͤrger dieſes Frei⸗ 
ſtaats, der noch nicht die Größe und Volksmenge von Baden hat, ſteuern zum Unterhalte der El ementarſchulen 
allein jährlich 200,000 Dollars. Keinen Weiler von 10 Wohnungen gibt es, der nicht feine Schule beſaͤße, kein 
Dorf ohne eine Druckerei und eine Zeitung. i 

Das Innere Boſton's hat nicht das gewöhnliche Anſehen amerikaniſcher Städte, ſondern mehr das 
eines Handelsorts in alt⸗engliſchem Geſchmacke. Die Straßen find oft eng und winkelig: aber was ihnen an 
Regelmaͤßigkeit und Weite abgeht, wird durch die Stattlichkeit und Schoͤnheit ihrer Gebaͤude, die außen und innen 
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das untruͤgliche Gepräge ber allgemeinen Opulenz an (id) tragen, erfebt. Eines der ſchoͤnſten Gebäude ift das 
Rathhaus, der Gegenſtand unſers Bildes. Vor demſelben breitet ſich die Mall aus, ein ſchoͤner Park, auch ein 
Denkmal des Gemeinſinns eines Mannes, der auf die herrliche Anlage ein großes Vermoͤgen wendete und ſie dann 
der Stadt ſchenkte, ſeinen Mitbuͤrgern immerdar zum Genuß und zum Vergnügen. Sn jenem Gebäude halten die 
Reprafentanten des Volkes ihre Verſammlungen. Ihren Sitzungsſaal ziert eine coloſſale Statue Was hington's 
von Marmor, welche fuͤr das ſchoͤnſte Werk der Skulptur in Amerika gilt. Von der Tribuͤne des Doms 
hat man einen weiten Umblick auf die Gegend, uͤber den Hafen, in dem Bord an Bord und Maſt an Malt fich 
drängen, und auf die herrliche Bay von Maſſachuſſets, die tauſend Segel beleben. 

Außer dem Rathhauſe zeichnen ſich von oͤffentlichen Gebaͤuden noch aus: das Obergericht; das Stadtgericht 
(Munizipal⸗Court⸗Houſe); Fanuel⸗Hall für die Buͤrgerverſammlungen; die beiden Theater; das Zollhaus; Mer⸗ 
chants⸗Hall (die Boͤrſe); das Pantheon, und viele der GO Kirchen. Die von St. Pauls (Common⸗Street) bewahrt 
den Cenotaph des Generals Warren, welcher in dem folgeſchweren Kampfe bei Bunkershill den Tod des Helden 
ſtarb. Franklin's Grabmal ſchmuͤckt den Todtenacker im Granary⸗Ground. Da ruhen die Gebeine dieſes 
großen Mannes (jener Wenigen einer, welche das Beiwort groß vor dem Richterſtuhle der Vernunft verdie— 
nen) zwiſchen denen ſeiner Aeltern. 

Um Boſton iſt alles claſſiſcher Boden der Freiheit. Der Name Bunkershill iſt laͤngſt heilig gefpto- 
chen in den Annalen der Menſchheit, und wenn die Heiligenſcheine der alten Welt vergangen ſind, wird dieſer noch 
glänzen. Auf der Stätte, wo bie erfte Schlacht geſchlagen wurde fuͤr die Freiheit einer halben Welt (und wenn nicht 
alle Zeichen truͤgen, nicht fuͤr die Freiheit jener halben Welt allein!) erhebt ſich jetzt ein Obelisk, 200 Fuß hoch, als 
Erinnerungsmal für die Gefallenen ). Die neue Welt ift dankbarer gegen die Schatten feiner Heroen, als die alte. Ich 
habe als Knabe auf dem Luͤtzener Schlachtfelde nach der Staͤtte geſucht, wo Guſtav Adolf unſerer Glaubensfreiheit den Sieg 
errungen und mit ſeinem Leben bezahlt hat. Ich ſuchte lange; endlich zeigt mir ein den heiligen Blutacker umpfluͤgender 
Bauer in wuͤſtem Dorngeſtruͤpp einen unbehauenen Feldſtein, das einzige Merkmal. Als ich ſpaͤter, als Juͤngling, 
wieder kam, fand ich um den Stein einige Pappeln gepflanzt, und der Platz war nothduͤrftig gereinigt. Ein Ruſſe 
that's — ſagte der Fuͤhrer, und ich ſetzte mich auf den Stein und weinte, und ſchaͤmte mich des deutſchen Namens. — 


) Trumbull, der größte Maler Nordamerika's, welcher, als der Freiheitskampf losbrach, den Pinſel wegwarf und das Schwert ergriff, hat 
der Bunkershill⸗Schlacht, an der er perſoͤnlich Theil nahm, durch ſeine Kunſt ein vielleicht noch dauernderes Denkmal geſetzt. Dieſes ergrei⸗ 
fende Gemaͤlde ziert jetzt das Kapitol in Washington. Im Auftrage des bibliographiſchen Inſtituts iſt ein talentvoller Kuͤnſtler ſchon ſeit 
3 Jahren beſchaͤftigt, ſolches (im groͤßten Format) auf Stahl zu uͤbertragen. Der Stich wird noch in dieſem Jahre erſcheinen. 
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von -feiner großen und reichen Natur. 


CLVH, Der Johannisberg. 


Der Rheing au bleibt doch immer der ſchoͤnſte Fleck Erde in unſerm Deutſchland, und immer kehren wir zu 
demſelben mit neuem Wohlgefallen zuruͤck. Kein Pinſel, kein Grabſtichel, keine Feder gibt ein ganz wuͤrdiges Bild 
Die loͤſtlichſte Perle in dieſem Schmuck iff der Johannisberg. Schon vor der Pforte des Rheingaus, 
in der Naͤhe von Mainz, wird er ſichtbar. Bei Winkel faͤhrt man an ihm voruͤber. Aus einem weiten Guͤrtel 
von Reben, den koͤſtlichſten der Welt, glaͤnzen auf der Hoͤhe Schloß und Kirche. i d 
DODhhne Aufenthalt rauſcht das Dampfſchiff voruͤber. Der gluͤcklichere Fußwanderer aber, welchem die Muße 
Genuß und Freude würzt, ſteigt hinan, wo, auf dem Balkon des Schloſſes, eine der ſchoͤnſten und reichſten Aus⸗ 
ſichten im ganzen Rheingau ſeiner wartet. e DT CT 
Vor Dir, in lachender Tiefe, rauſcht der koͤnigliche Rhein, der feine hundert grünen und dunkeln Auen 
ſchwimmend auf dem ſchimmernden Rüden trägt. Links ſiehſt Du das liebliche Bieberich, mit feinem zierlichen 
Pallaſte und herrlichem Parke, den Sitz des Naſſauer Herzogs; weiter Hochheimz rechts den Niederwald mit ſeinem 
Tempel und feinen Ruinen; Du uͤberſiehſt das reizende Nahethal; und jenſeits ſchweift der Blick über die frucht⸗ 
baren Gefilde der ehemaligen Pfalz bis zum Donnersberge hin. QUE LN 
Das Schloß iff von großem Umfange. Die Gemaͤcher des Fuͤrſten, welche geſchmackvoll eingerichtet find, 
haben eine entzuͤckende Ausſicht nach Suͤd und nach Oſt. Nicht ohne tiefe Bewegung tritt man in das Privat⸗ 
Kabinet des hochgeſtellten Staatsmannes, unter deffen, von unerſchuͤtterlicher Conſequenz geleiteter Hand das Schickſal 
eines Erdtheils fid) geſtaltete. Nichts kann einfacher ſeyn, als dieſes Arbeitszimmer. Der ſchoͤne, hiſtoriſche Kupfer⸗ 
ſtich Godeffroy's, der Wiener Congreß, iſt der einzige, bedeutungsvolle Wandſchmuck. Die Gemaͤcher der 
Fuͤrſtin ſind auf der andern Seite, und haben die Ausſicht nach Abend. 

Dieß beneidenswerthe Beſitzthum hat mit der Zeit gleichen Schritt gehalten, und ſeine Beſitzer ſo oft, als 
viele Figuranten der Gegenwart ihre Grundfage, und viele Herren ihre Lander gewechſelt. In alter Zeit war's 
ein Kloſter, eins von den vielen des Gaues, der auch Moͤnchen ein Paradies war; denn auf einem Raume von 
5 Stunden zählte man nicht weniger als 12 dieſer sans Soucrs der guten, alten Zeit, und manche Abteien beſaßen 
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mehr, als zur Erhaltung eines Fuͤrſtenhauſes gehört: Als nächfte Veranlaſſung zur Erbauung des Johannisberges erwähnt 
die Geſchichte einer grauſamen Judenverfolgung in Mainz durch Erzbiſchof Ruthard, gegen Ende des 11ten Jahrhun⸗ 
derts. Zur Suͤhne fuͤr die dabei begangenen Frevelthaten gelobte der Erzbiſchof, ein Kloſter zu bauen auf dem Biſchofs⸗ 
berge im Rheingau, dem heil. Johannes geweiht, weil am Johannistage die Unthaten geſchehen waren. — Im 
Jahr 1130 wurde das Kloſter, nachdem es von den letzten Sproͤßlingen des Rheingrafengeſchlechts, die als Moͤnche 
daſelbſt ihr Leben beſchloſſen, mit Guͤtern und Zinſen reichlich beſchenkt worden war, zur Abtei erhoben, die ihre 
Beſitzung fortwaͤhrend zu erweitern verſtand. Aber die Reformation kam und warf blendende Lichtſtrahlen in das 
finſtere Reich der weltlichen Unterdruͤckung und der hierarchiſchen Tyrannei. Da ſtanden, wie faſt uͤberall in Deutſch⸗ 
land, ſo auch am Rheine, die Bauern zum blutigen Werke der Selbſtbefreiung auf; und uͤber die frommen Vaͤter auf 
dem Johannisberge kam viel Drangſal. Sie mußten ſich anheiſchig machen, Abgaben zu entrichten von ihren Guͤtern, 
wie andere Leute, und geloben, keine Novizen mehr anzunehmen, damit, wenn ſie ſtuͤrben, „des Muͤſſiggangs Hab und 
Gut an das fleißige Land als Erbe zuruͤckfalle.“ Als indeß der Bauernbund durch rohe Verwuͤſtungsluſt, durch 
Ungeſchick und Hader ſeiner Fuͤhrer ſchwach geworden war gegenuͤber den zum ſiegreichen Phalanx vereinigten Hee⸗ 
ren geiſtlicher und weltlicher Herrſcher, löfte er fid) wieder auf, und bie entfeſſelten Maſſen kehrten, halb ge- 
zwungen, halb freiwillig, in's altgewohnte Joch zuruck. Nach Johannisberg aber kam die alte Herrlichkeit nicht 
wieder. Viele der Moͤnche waren gefluͤchtet, und waͤhrend der Herrſchaft der Bauern waren Schaͤtze und 
Vorräthe verſchwunden. Der Erzbiſchof von Mainz hob deshalb die Abtei auf, ließ die Güter anfänglich verz 
walten, und gab fie fpäter (1620) dem Rothſchild der damaligen Zeit, dem Reichspfennigmeiſter Bley mann, für 
30,000 Gulden in Erbpfand. Bleymann's Erben verſtanden es nicht, wie einſt die Fugger, ben Reichthum an 
ihr Geſchlecht zu feſſeln. Geldbeduͤrftig kuͤndigten ſie (1710) Mainz den Pfandſchilling auf, und an ihre Stelle trat 
das Erzſtift Fulda, welches die Summe zahlte, und dafuͤr Kloſter und Guͤter als freies Eigenthum erhielt. So 
blieb es lange, und nur auf den gaſtfreien Tafeln der lebensfrohen Fuldaer Domherren war noch edler Johannisber⸗ 
ger zu koſten. — Es brach die franzoͤſiſche Revolution los. Ihre begeiſternden Freiheitsideen flogen uͤber den Rhein, und 
die gügellofen, aber ſiegreichen Schaaren ihrer Vertheidiger zogen ihnen nach. Die Umwaͤlzung, deren eiſerner 
Tritt mit mancher guten Frucht unſaͤgliches Unkraut vernichtete, warf auch am Rheine das alte, legitime, morſche Gebaͤude 
ein und ſchuf eine Totalveraͤnderung aller Verhaͤltniſſe. Die andaͤchtige Stimmung des Volkes, durch nichts mehr genaͤhrt 
und unterhalten, wich, im Vermengen mit andern Völkern, dem Gefallen an fremden Sitten, Gebräuchen und Glau- 
bensmeinungen, und was die Rheingauer unter'm Gewiſſenszwang früher gehapt hatten, lernten fie ertragen und 
lieben. Bald fand man die von den Neufranken bewirkte Metamorphoſe der Kloͤſter und Abteien in Magazine, 


Spitäler und Werkſtaͤtten für angemeſſen, und felbft unter den Mönchen blieb die Saat der neuen Ideen nicht ohne 
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Frucht. Viele kehrten zur Arbeit zuruͤck. — Die Umwandlung, welche der Krieg begonnen hatte, vollendete der 
Frieden. Die geiſtlichen Stiftungen wurden fuͤr immer aufgehoben, die drei chriſtlichen Confeſſionen fuͤr gleiche 
Schweſtern einer Mutter erklaͤrt, und Voͤlker, Verfaſſungen, Sprache und Gebraͤuche an beiden Rheinufern ſo 
bunt gemiſcht, daß man kaum mehr eine Grenze erkennen mochte. Katholiſche Laͤnder erhielten proteſtantiſche Fuͤr⸗ 
ſten, und proteſtantiſche Voͤlker fanden in katholiſchen Herrſchern die Beſchirmer des gereinigten Glaubens. i 

In diefer Periode, auch bekannt als bie Saͤkulariſations⸗ und Entſchaͤdigungsepoche, fiel Fulda dem Hauſe 
Oranien zu, das jetzt Hollands Thron einnimmt, und der Johannisberg theilte des Stifts Schickſal. — Napoleon 
kam; da ward's wieder anders. Unter dem Eitel eines Beſchuͤtzers von Deutſchland ſchaltete er in demſelben wie 
ein Eroberer. Er, der ſeine Feldherren und Verwandte kaiſerlich zu belohnen pflegte, verſchenkte den Johannisberg 
an den Marſchall Kellermann, welchen er zum Herzog von Valmy erhoben hatte. Dieſer ließ ihn verwalten 
bis zu dem Untergange des Kriegsfuͤrſten, welcher auch ſeinen Oberſten ihre Beute nahm. Der Johannisberg fiel 
hierauf dem Kaiſer von Oeſterreich zu, und der machte aus ihm ein Praͤſent an den Fuͤrſten Metternich. 

- Sn den zum Gute gehörigen, das Schloß umgebenden Rebenpflanzungen waͤchſt ein berühmter Rhein⸗ 
wein, der als der beſte Deutſchlands uͤberall bekannt iſt. Der Flaͤchengehalt der Weinberge iſt etwa 48 
Morgen. Ihre Lage und ihr Boden ſind gleich vortrefflich, und dieſe natuͤrlichen Vorzuͤge werden durch eine kunſt⸗ 
volle Behandlung und Pflege der Stoͤcke mit Erfolg unterſtuͤtzt. Die Gutseigenthuͤmer in den umliegenden Ort⸗ 
ſchaften, Geiſenheim, Rüdesheim, Hattenheim ic, gleichfalls im Beſitz koͤſtlicher Lagen, thun fid) nicht 
minder in der Kultur und Pflege des Weinſtockes hervor, und dieſem Wetteifer haben die ele Gewaͤchſe des Rhein: 
gaus hauptſächlich ihren großen und dauernden Ruf zu verdanken. 
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CLVIL Venedig: — Die Piazetta und der Dogenpallast. 


Siehe, im Arme Neptuns, die bleiche, herrliche Meerbraut, 
Die mit der Roͤmer Gewalt paarte der Tyrier Gluͤck; k 

Siehe die Herrſcherin einft auf allen Meeren und Küften K 
Dreier Theile der Welt, bie um ihr Gold ſie beruͤckt; 

Siehe Venetia's Leu, der wider die Heere der Moslims 

En (Gandia bezeugt's und £epant'!) unfer Europa geſchirmt. 

Zwar ift geftorben der Leu, es horſtet im Rachen der Adler; 

Doch iſt ſie Koͤnigin noch, wenn auch als Sklavin ſie dient. 


Die vorliegende Anſicht ift einzig in ihrer Art. Dieſe den Fluthen entſteigenden Pallaͤſte, diefe Monumente find 
das offene Buch von Venedig's ereignißvoller Geſchichte. Sie machen Alles glaublich, was die Hiſtoriker des 
Mittelalters von ſeiner Pracht geſagt haben, was ſie von ſeiner Macht, ſeinem Reichthume und der Groͤße ſeines 
Handels erzaͤhlen. ; ; i 

Jene lange, dem Meere zugekehrte Fronte, im arabiſchen Prachtſtyl, ift der Pallaft des Dogen, 
der ehemalige Sitz der ausuͤbenden Gewalten der einſt fo mächtigen Republik. Von da gingen die Beſchluͤſſe des 
Senats aus, welche im Mittelalter oft die Schickſale der Reiche lenkten. Neben an iſt die Piazetta, gleich⸗ 
fam die Staatspforte Venedig's, auf deren breiten, in bie Fluthen Dinabfübrenben Marmorſtufen die fremden Für- 
ſten und Geſandten landeten, wenn ſie kamen, die Freundſchaft der Republik zu ſuchen. Hier hatte dieſe auch die 
Zeugniſſe ihrer Herrlichkeit aufgeſtellt. Jene 2 Saͤulen am Eingang, 40 Fuß hoch und 8 Fuß dick, jede aus 
einem Stuͤck orientaliſchen Porphyrs, zierten einſt die Einfahrt der Dardanellen, von wo fie die Venetianer meg- 
und als Trophäen mitnahmen, als fie im 12ten Jahrhundert das griechiſche Reich gedemuͤthigt hatten, und Con⸗ 
ſtantinopel ſelbſt ihnen als Eroberer gehuldigt. Auf der einen war die coloffale Bronzbildſaͤule des heiligen Anto- 
nius, des álteften Schutzpatrons Venedig's. Der geflügelte Lowe, Attribut des Evangeliſten Markus, des neuen 
Schutzheiligen der Republik, ſchmuͤckte die andere. Als die Franzoſen, 1797, dem Staate ee machten, nahmen 
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fie den Lowen herab, und er wanderte als Siegeszeichen nach Paris. Die Verbündeten ſchickten ihn wieder heim, 
und ſeit 1816 uͤberſchaut er, wie vordem, das adriatiſche Meer. Aus dem fuͤrſtlichen Gefangenen in der Fremde 
aber iſt nur ein demuͤthiger Diener in der Heimath geworden. Der Wechſel iſt nicht zu beneiden. — 

Venedig ruͤhmt ſich keines ſo hohen Alters, als die meiſten der italiſchen Staͤdte; aber der Volksname 
der Venetianer geht in die aͤlteſten Zeiten zuruͤck. Damals hießen ſie Heneter. Sie ſtammten von Trojaniſchen 
Fluͤchtlingen her, welche Antenor in dieſe Gegend fuͤhrte. 

Als Attila im Jahre 452 das große Aquileja zerſtoͤrte, ſuchte, was von den ungluͤcklichen Einwohnern 
dem Schwerte entronnen, in den Suͤmpfen, welche das Nordende des adriatiſchen Meers umguͤrten, ein Aſyl. 
Viele Tauſende kamen um durch Noth und Elend. Der Ueberreſt baute fid) auf den Inſelchen an der Mündung 
des Po an. Dieß war die erſte Gründung Benedig 8. In den erſten Jahrhunderten trieben die Bewohner deſſelben 
die Fiſcherei als ausſchließlichen Erwerb. Aus Fiſchern wurden allmaͤhlich Schiffer, die ſich den benachbarten Orten 
des Feſtlandes als Frachtfahrer verdingten, — aus dieſen Kaufleute. Der kleine Staat, von ſeiner Gruͤndung an 
Republik, nahm zu an Macht und an Anſehen, je nachdem ſich der Reichthum und die Volksmenge mehrten, welche 
beide der Handel herfuͤhrte. Vom neunten Jahrhundert an tritt Venedig in der Weltgeſchichte handelnd auf. Seine 
Geſchwader bekaͤmpften die Seeraͤuber, welche die Geſtade Italiens verwuͤſteten; einzelne Staͤdte und ganze Kuͤſten⸗ 
ſtrecken begaben ſich unter ſeinen Schutz; es ſchloß Buͤndniß mit Genua zum Kriege gegen die Sarazenen. 

Als die Kreuzzuͤge anfingen, beſorgten Genua und Venedig gemeinſchaftlich die Verproviantirung und Ueber⸗ 
fahrt der chriſtlichen Heere, und ihre Kriegsflotten gaben das Geleit. Mit Hilfe dieſer wurden die ſyriſchen Häfen 
erobert, und bei jeder Eroberung bedangen ſie ſich beſondere Handelsvortheile aus, und eigneten ſie ſich die fuͤr ihre Zwecke 
paſſenden Gebaͤude zu. Mit den Erzeugniſſen und den Beduͤrfniſſen des Orients waren ſie ſeit lange vertraut, und 
ſie benutzten die günſtigen Verhaͤltniſſe zur Ausbreitung ihrer Geſchaͤfte durch ganz Aſien und Afrika. Schon zu 
Ende des 12ten Jahrhunderts traf man venetianiſche Faktoreien in allen Städten des mittellaͤndiſchen und ſchwar— 
zen Meers an, am arabiſchen Meerbuſen und im Golfe von Perſien. Im Jahre 1202 führten fie ein Rreuzfabrer- 
heer auf drei hundert Schiffen vor Conſtantinopel, und unter Anfuͤhrung ihres Dogen Dandolo griff ihre Kriegs- 
flotte von 50 großen Galeeren, mit dem franzoͤſiſchen Geſchwader vereinigt, bie Hauptſtadt des griechiſchen Kaifer- 
reichs an und eroberte ſie. Klug uͤberließen ſie die glaͤnzende, aber gefaͤhrliche und unſichere Beute ihren Verbuͤn⸗ 
deten, erwarben ſich aber Candia, und behielten von Kuͤſtenlaͤndern und griechiſchen Inſeln Alles, was ihnen fuͤr 
ihre Zwecke am vortheilhafteſten ſchien. | 

Eiferfüchtig auf Venedig's fortwachſende Handelsgroͤße hatte fic) bald darauf Genua von bem gefchloffenen 
Bunde gegen die Tuͤrken ausgeſchieden und mit dieſen einen Separatfrieden geſchloſſen, durch welchen ſie ſich 


den Alleinhandel mit den farazenifchen Staaten zu bewahren gedachten. So treuloſe Politik trug ſchlechte 
Frucht. Venedig verfolgte ſeine Handelsunternehmungen mit den Waffen in der Hand viel gluͤcklicher, als Genua 
durch Traktate, welche es in ber öffentlichen, Meinung Europas brandmarkten. Jenes machte (id). zum Herrn 
der Kuͤſten des ſchwarzen Meers, und venetianiſche Niederlaſſungen und Comtoire bluͤheten am kaspiſchen See, und 
wurden vorgeſchoben bis in das Herz von Perſien. aie, 
Die ſchlechtverhaltene Eiferfucht der Genuefer und Venetianer brach endlich in Krieg aus, in einen Krieg 
auf Leben und Tod, welchen zwar aͤußere Verhaͤltniſſe, oder Erſchoͤpfung, von Zeit zu Zeit unterbrochen, der aber 
nicht eher endigte, als bis die veraͤnderte Weltlage den Haderern gebieteriſch Ruhe gebot. Venedig, kuͤhn gemacht 
durch ſeine Erfolge im ſchwarzen Meere, gedachte ſeine Nebenbuhlerin aus ganz Syrien zu vertreiben. Der 
Streit um den Beſitz von Ptolomais (Sr. JEAN ACRE) lieh den Vorwand. Venedig behielt das Feld, und um 
die Rivalin zu hoͤhnen, hing es die Thore von Ptolomais an den Saͤulen des Markusplatzes in Ketten auf. Die 
Genueſer hingegen vertrieben die Venetianer von der Kuͤſte des euxiniſchen Pontus, deſſen Handel ſie eine Zeitlang 
monopoliſirten. Das mittellaͤndiſche Meer wurde nun für die Flotten der eiferfüchtigen Republiken häufig ein Schlacht- 
feld. Lange wechſelte das Kriegsgluͤck. Zuletzt aber triumphirten die Venetianer bei Chiozzo uͤber die Genueſer 
in einem Haupttreffen, und von dieſem Ereigniß an zogen fid) letztere aus den griechiſchen und levantiſchen Ge- 
waffern zuruck. Genua verlor feine Beſitzungen am ſchwarzen Meere. — Um diefe Zeit begann der Norden fich der 
Kultur und ihren Beduͤrfniſſen und Genuͤſſen zu öffnen, Er führte neue und unermeßliche Geſchaͤfte herbei, als deren 
Vermittlerin ſich die Hanſa hergab. Nuͤrnberg, Straßburg, Augsburg, Braunſchweig, Luͤbeck, Bruͤgge, 
Coͤln, wurden zu Hauptſtapelplaͤtzen des venetianiſchen Handels, wo der Norden um ſeine Erzeugniſſe die Produkte 
des Südens tauſchte. Durch Verträge mit den Sultanen von Aegypten gelang es Venedig, fid) in den Alleinbeſitz des 
einzigen damals praktikabeln Handelswegs nach Indien zu ſetzen. Von der Spitze des adriatiſchen Meeres an leitete 
es eine Kette bewaffneter Niederlaſſungen bis in's ſchwarze Meer und von Suez aus dem arabiſchen Meerbuſen 
entlang bis zum Indus. Venedig hatte den Gipfel feiner Größe erreicht. Der Doge Mocenigo gab die venetia⸗ 
niſche Flotte im Jahre 1420 auf 3000 große Handelsſchiffe an, die 30,000 Matroſen beſchaͤftigten. Die Kriegsmacht 
zaͤhlte 300 Schiffe, mit 10,800 Seeleuten, und 45 große Galeeren, mit 12,000 Mann Beſatzung. In den Arſenaͤlen 
und auf den Werften arbeiteten 17,000 Schiffszimmerleute unausgeſetzt am Neubau und an der Ausbeſſerung der 
Fahrzeuge. Damals war die Seemacht Venedig's für fid) allein groper, als die aller andern Staaten Europa's 
Zzuſammen genommen. Unglaublich ware es, was gleichzeitige Schriftiteller über den Reichthum und den Luxus 
dieſer Stadt, in welche der Handel Jahrhunderte lang die Schaͤtze der Welt zuſammenfuͤhrte, berichten, ſtellte nicht 
das heutige Venedig durch ſeine Pallaͤſte und Denkmaͤler noch unwiderlegbare Zeugen dafuͤr auf. Wohl konnte man 
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hier mit dem Propheten wie über Tyrus ausrufen: „Ihre Kaufleute find dürften!" Daß die Ausbeute des hieſi⸗ 

gen Handels enorm geweſen ſeyn müffe, geht aus dem Umſtande hervor, daß, ungeachtet des Zuſammenfluſſes 

aller Reichthuͤmer der Welt, dennoch der laufende Jahreszins bei Vorſchuͤſſen auf Handelsunternehmungen, nie unter 

30 Prozent, oft uͤber 50 war. Welcher Gewinn mußte alſo bei Spekulationen locken, fuͤr welche das Geld nicht 

wohlfeiler erlangt werden konnte! 

Vom Gipfel des Gluͤcks und der Groͤße war der naͤchſte Schritt der erſte zum Verderben. Als Genua 
ſchwach geworden und Venedig keinen Nebenbuhler mehr zu fuͤrchten hatte, folglich die Nothwendigkeit aufhoͤrte, 
fuͤr die Erhaltung ſeiner Macht mit Anſtrengung zu kaͤmpfen, wendete ſich die Ehr- und Herrſchſucht der reichen 
Geſchlechter nach innen, und die Regierung, mithin auch die Sorge und das Intereſſe fuͤr das Staatswohl, wurde 
zum ausſchließlichen Monopol der aͤlteſten und vermoͤgendſten Familien. Dieſe traten, um ſich den Beſitz der Alleinherrſchaft 
zu ſichern, in einen enggeſchloſſenen Verein zuſammen, und die demokratiſche Regierungsform ging in eine ſtreng 
ariſtokratiſche uͤber. Fuͤr Verſtand und Einſicht war nur noch in ſo fern Belohnung vorhanden, als zugleich Geburts⸗ 
rang damit verknuͤpft war. Spätere Ausartung ſtellte auch dieſen letzten dem Golde zu Kauf. Für 100,000 Du- 
caten konnte jeder Tropf ſich den Rang eines Nobili erwerben, und ſeinen Namen in's goldene Buch eintragen 
laſſen. Titel wurden, wie jede andere Waare, nach dem Preiscourant des Senats erworben, die Verbrecher erkauften 
ſich die Freiheit nach dem Tarif, Alles war feil; das perſoͤnliche Verdienſt, als bloßes Verdienſt, war dagegen außer 
Cours. An ſeine Stelle trat die Wuͤrde, und Geburt, Titel und Amt gaben dieſe allein. Die Aufrechterhaltung alter 
Formen iſt fuͤr ſolche Verwalter des Gemeinweſens am leichteſten zu begreifen und mit der wenigſten Muͤhe auszu⸗ 
fuͤhren; das Neue zu pruͤfen und das Gute davon zu behalten, paßt nie fuͤr ſolche Weſen; das Erhabene zu er⸗ 
gründen und zu erkennen, war niemals für die Anbeter des goldenen Kalbes. So war es mwoͤglich, daß, als ein 
armer, aber tiefdenkender Mann Plaͤne und Wahrheiten offenbarte, die Venedig mehr, als die ganze uͤbrige Welt 
intereſſirten, man ſie dort als Tollheiten verlachte. Man ahnete nicht, daß durch deren Erfolg die ganze Herrlichkeit 
Venedig's in den Staub ſinken wuͤrde. 

; Jener Mann war Columbus; — dieſer Erfolg bie Entdeckung Amerika's. Die Umſchiffung Afrita 8 
durch Vasco di Gama, ein paar Jahre ſpaͤter, welche dem Handel mit Indien neue Wege wieß, vollendete, 
was jene Entdeckung der andern Erdhaͤlfte fuͤr Venedig's Ruin vorbereitet hatte. | 

Die weitere Geſchichte ber Republik ift blos die ihres Verfalls. Aber drei Jahrhunderte gehörten dazu, ehe 
der von der Kraft dreier Welttheile vollgeſogene Staatskoͤrper ſich ſo abzehrte, daß ihn der Stoß eines ſtarken 
Arms niederwerfen konnte. 

Venedig empfing die Nachrichten jener Entdeckungen, welche uͤber ſeine Zukunft den Stab brachen, mit 
Schrecken und Entſetzen, um ſo mehr, da es nun zu ſpaͤt war, etwas zu thun, um das Uebel abzuwenden. Moͤglich 
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ift8, daß es, im Beſitz der mächtigften Flotte, auf bem Wege des Kriegs unb der Eroberung das Rad des 
Schickſals noch gewendet haͤtte; aber neben der Ueppigkeit waren die Traͤgheit und die Liebe zur Ruhe groß gewach⸗ 
ſen, und ſtatt die Wege offener Gewalt ſchlug man die Schlangenpfade einer ruhmloſen Politik ein, welche das 
Ungluͤck nur beſchleunigte. 24 Jahre nach der Reiſe des Vas co bluͤhete ſchon der portugieſiſche Handel in unzaͤhligen 
Häfen, in Afrika und Indien, vom Cap des grünen Vorgebirges an bis nach Canton, auf einer unermeßlichen Küfte 
von 2500 geographiſchen Meilen. Das eroberte Malacca war der große Stapel dieſes ungeheuern Handels. 
Da trafen die Produkte der oſtwaͤrts liegenden Reiche, Japan's, China's, der Molukken, Siam's, des 
indiſchen Archipels zuſammen, mit denen aus dem Weſten, aus Malabar, Ceylon, Coromandel und 
Bengalen. In Bezug auf den indiſchen Handel wurde Liſſabon binnen kurzen 30 Jahren das, was Venedig 
geweſen, welches mit dem indiſchen Verkehr die Nahrungsquelle ſeines Reichthums verlor. Vergeblich ſchloß es 
Buͤndniſſe mit dem aͤgyptiſchen Sultan und verſchwendete Schaͤtze und Flotten, um dieſen in der verabredeten Ver= 
treibung der Portugieſen aus Indien zu unterftügen. Die Flotten wurden durch Sturm und portugieſiſche Tapfer- 
keit vernichtet. Venedig, das ſich noch vor Kurzem in ſeinem Uebermuth vermeſſen hatte, ſich die Schiedsrichterin der Welt 
zu nennen, wurde verhoͤhnt. Vollkommen erniedrigte es ſich, als es nach ſo großer Schmach Unterhaͤndler nach 
Liſſabon ſchickte, den Portugieſen anzubieten: ihnen alle indiſchen Produkte für einen gewiſſen Preis, der Portugal einen 
großen Gewinn uͤbrig ließe, abzukaufen gegen Bewilligung des ausſchließlichen Rechts des Wiederverkaufs an andere 
Voͤlker! Schnoͤde, wie ſie es verdienten, wurden die Venetianer abgewieſen, und die Welt lachte ſie aus. 

Alle ſpaͤtern Verſuche, unwiederbringlich Verlorenes wieder zu gewinnen, konnten um ſo weniger fruchten, 
da ſie mit ſinkender Kraft unternommen wurden. Denn an den Verluſt des Welthandels knuͤpfte ſich allmaͤhlich der 
der poſitiven Herrſchaft uͤber ein ausgedehntes Reich. Venedig buͤßte im langwierigen Kampfe gegen ſeine Erbfeinde, 
die Tuͤrken, — in einem Kampfe, an Großthaten reich und eines beſſern Erfolges werth! — zuerſt die Kuͤſte des 
ſchwarzen Meeres und der Levante ein, dann die griechiſchen Inſeln, dann Albanien und Morea, und zuletzt auch 
Candia und Cypern. Als es 1797 durch Bonaparte den Todesſtreich empfing, beſaß es nichts mehr, als die 
dalmatiſche Kuͤſte, Verona und das Gebiet des eigentlichen Herzogthums Venedig. Als Staat hatte es ſchon 
lange vorher das Sterbebett gebüfet, und bie in den Tagen der Macht fo bedeutungsvolle Ceremonie am Himmel- 
fahrtstage, bie Vermaͤhlung der Republik mit dem Meere, war laͤngſt zur Poffe herabgeſunken *). 


) Nach einem uralten Gebrauche, der bis zum Ende der Republik dauerte, fuhr der Doge auf einem prächtigen Schiffe, welches der Bucentaurus 
hieß, begleitet von den Herren des Raths und den fremden Geſandten, auf das hohe Meer, welches mit zahlloſen Gondeln bedeckt war. 
Er warf dort einen goldnen Ring in die Fluth, mit den Worten: Desponsemus te mare in signum veri perpetuique dominii, (Ich 
verlobe mich mit dir, o Meer, zum Zeichen wahrer und ewiger Herrſchaft.) Jetzt liegt der Bucentaur im Arſenal und verfault. 
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Dei g RE dob get bie biforifée Zeit des Menſchengeſchlechts. In der erſteren hat daſſelbe den Zuſtand 

der Kindheit durchlaufen. Sein Knabenalter wird von der zweiten bezeichnet. Dieſe iſt's, welcher auch unſere Zeit 
und noch eine lange Zukunft angehört. Sie hat begonnen mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt und der Entdeckung 
“don Amerika. 

Schon in dem erſten Jahrhundert nach der Erfindung jener Kunſt der leichten und unendlichen Ideenverviel⸗ 
gu, äußerte fie bie auffallendſten Wirkungen auf bie Menfchen, und ſchon in den erſten Dezennien vertünbigte 
des Wiſſens erfter Daͤmmerungsſtrahl den Maſſen, welche bisher in tiefer Nacht der Unwiſſenheit gelebt, einen 
kommenden Tag. Der Voͤlker Geiſt fing an, unveraͤußerliche Rechte zu ahnen, die Vernunft begann das Terrain 
zu unterſuchen, auf dem ihr kuͤnftiges Univerſalreich ſich aufzurichten habe, man begann zu nivelliren und aufzuraͤu⸗ 

men, die Nothwendigkeit zu ebnen, folglich abzutragen und auszufüllen die Höhen und Tiefen der Geſellſchaft, 
trat hervor und wurde verſtanden. Von der Idee erweckt, regten fid). Kräfte, welche von Anbeginn des Geſchlechts 
geſchlummert, u und Wuͤnſche bewegten die Voͤlker, die fie früher felbft nicht ahneten. Die Geſchichte hörte auf, 
ein Schaufpiel zu ſeyn, in welchem bie Rollen blos an einzelne Kaften) Familien unb Individuen vergeben waren und 
zu dem die Nationen ſich wie ſtumme Zuſchauer verhielten. Die Voͤlker der Erde verlangten ſelbſt⸗handelnd 
auf der Buͤhne zu erſcheinen. 

Diep! konnte nicht anders als gewaltſam geſchehen, denn fie waren gefeffelt; auch nicht ohne Wider: 
ſtand von Jenen, welche die Vortheile der Geſellſchaft ſo lange als Monopol ausgebeutet hatten. Da wurden 
neue Feſſeln geſchmiedet und neue Waffen erfunden gegen die Wirkung der beflügelten Ideen. Hohe Zeit war's; 
denn ſchon hatten viele Bolter die allerdruͤckendſte ihrer Ketten, die der geiſtlichen Tyrannei, zerriſſen, und die 
Kirchen⸗Reformation erkundigte der Welt Freiheit des Gewiſſens. Eins durch Gefahr, traten eiferfüchtige Mächte zum 
Bunde zuſammen. In Schlachten warfen ſie aufgeſtandene Voͤlker nieder; doch wurde die Freude des Siegs vereitelt 
durch die Entdeckung, daß ihr gefaͤhrlichſter Feind nicht materieller, ſondern von unſichtbarer und unaustilgbarer 
Natur ſey, und ein Streit gegen ihn mit Eiſen und Blei wenig fruchte. Auch der Thor kann rufen: Steht, ihr 
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Geſtirne und leuchtet nicht mehr! Sie leuchten darum nicht weniger und wandern im Univerſum nicht langſamer bie 
ihnen von der Allmacht angewieſene Bahnen. — Unabweislich und unabánderlid) verkuͤndigt jedes Morgenroth 
einen kommenden Tag. Was hat es geholfen, daß man Voͤlker erfäuft im Blut, um die alten Formen zu be- 
wahren? Den Geift, der in ihnen wohnte, ben Nachtgeiſt ber Unwiſſenheit, den trieb der erſte Strahl des 
Feuers aus, das Fauſt und Guttenberg vom Himmel holten; er iſt verflogen auf immer. Leſerlich allem Volk 
ſtehen die Intereſſen der Wahrheit und der Menſchheit am erhellten Horizonte. Wo iſt noch Drang in den Na⸗ 
tionen, ober nur Willfaͤhrigkeit, die Kriege der Koͤnige und ihrer Dynaſtien zu ſchlagen? Selbſt der Nationalhaß ift 
der Macht ein unbrauchbares Werkzeug geworden, und an der Stelle jener erkuͤnſtelten Mordluſt der Voͤlker, welcher 
das Wort „Vaterlandsliebe“ als Folie diente, iſt das Nachdenken uͤber der Geſellſchaft Zwecke und Rechte, uͤber 
ihren Zuſtand, und die Mittel und Wege, dieſen zu verbeſſern, getreten. 

Kounſt und Wiſſenſchaft, ehedem Sonderbeſitz Weniger, ift und wird täglich mehr ein Gemeingut Aller, und 
die Vereinigung der Menſchheit zu einer Familie, deren Glieder durchaus gleiche Rechte und gleiche Anſpruͤche auf 
Gluͤckſeligkeit haben, mit voller Freiheit, ſie auf jede vernuͤnftige Weiſe zu erſtreben, gilt bei jedem Vernuͤnftigen 
als hoͤchſter und letzter irdiſcher Zweck der Civiliſation. 

Aber dieſes neue Weltreich, deffen Idee ſchon Pythagoras unb fo viele Denker nach ihm offenbarten, 
das aber erft durch Guttenberg's Kunſt von Individuen zu Voͤlkern herabſtieg, fand bei jedem Verſuche zur Aus— 
fuͤhrung unuͤberſteigliche Hinderniſſe auf der alten Erdhaͤlfte, Hinderniſſe, die vor ein paar Jahrhunderten noch ent— 
muthigender waren, als jetzt. Jenes Weltreich beſtand in der Vorſtellung Vieler; aber es hatte keine Exiſtenz im 
Raume und in der Zeit. Man war ſich unveraͤußerlicher Rechte bewußt; aber ſo bald ſie ſich geltend zu machen 
ſtrebten, brachen ſie an den Privilegien der beguͤnſtigten Kaſten, wie leichte Schaumwolken am Fels. Umſonſt 
muͤhten ſich ab die Voͤlker; umſonſt markteten ſie um die Anerkennung einzelner Rechte, und brachten andere zum 
Opfer; umſonſt vergoſſen ſie im verzweifelten Ringen Stroͤme von Blut; nirgends wollte es recht gelingen. Da 
ward's Tauſenden und Hunderttauſenden unheimlich hierhüben, und die Sehnſucht nach einem Afyl führte die 
Blicke nach dem neuen Continente. Auswanderung nach Nordamerika wurde das Loſungswort Aller, 
welche den Zuſtand in Europa weder vernuͤnftig, noch ertraͤglich fanden und die fuͤr die praktiſche Anwendung 
ihrer Ideen Raum und Freiheit ſuchten. Aber auch die Gegner freuten ſich des gefundenen Auswegs, denn 
er entfernte Diejenigen, deren Anweſenheit ihnen Schrecken, und deren Plaͤne ihnen immerwaͤhrende Furcht ein- 
floͤßten. — Daß die Entdeckung und Anſiedelung Nordamerika's nicht in eine fruͤhere Periode fiel, daß ſie nicht 
den bigotten und traͤgen Spaniern zu Theil geworden iff, ſondern arbeitsfrohen Britten in der Zeit ihrer politiſchen 
und religioͤſen Emancipation, als die hoͤchſte Freiheitsbegeiſterung die Nation durchdrang; daß endlich auch die 
Auswanderungs⸗Kanale im Lauf der Zeit fid) nicht verſchlaͤmmten, ſondern rein gehalten und fo erweitert wurden, 


daß fie bie Volksfluth eines Welttheils aufnehmen koͤnnen ohne Furcht vor Ueberſtroͤmung; — daß dieſes Ver⸗ 
haͤltniß unſerer Zeit zu Gute koͤmmt: — das iſt das Werk der Vorſicht Dessen, der die Geſchicke der Voͤlker 
wie der Einzelnen mit Liebe lenkt. Waͤre Nordamerika nur ein Jahrhundert fruͤher von Europa koloniſirt wor⸗ 
den, fo wäre das Feudalſyſtem, mit allen feinen Volksgluͤck⸗ und Freiheittoͤdtenden Conſequenzen auf daſſelbe 
uͤbergegangen, und anſtatt ein Reich der Vernunft und des menſchlichen Gluͤcks, und die Hoffnung fuͤr Millionen 
zu ſeyn, ſpiegelte es jetzt die Schauer⸗Zuſtaͤnde ſpaniſcher Colonien wider; — Nordamerika ware ein Land: 


„TO DESPERATES SHEWING DESPERATE SIGHTS.* 


Es ift ein fehe gluͤcklicher Umftand, daß nicht blos die Altern Staaten der Union, ſondern auch nod) fort- 
waͤhrend die neuern durch Menſchen gegruͤndet wurden und werden, die in der hohen Schule der Leiden erzogen 
und durch das Licht aufgeklaͤrt ſind, welches durch den Zuſammenſtoß widerſtreitender Intereſſen im alten Europa, 
durch Revolutionen und deren Fehlverſuche, in ihnen angezuͤndet worden. Es ſetzt immer das Daſeyn natuͤrlichen Muths 
und Entſchloſſenheit voraus, wenn der Wunſch nach einem beſſern Zuſtande ſo maͤchtig wird im Menſchen, um die 
Scheu zu uͤberwinden, ſich aus langgewohnten Verhaͤltniſſen zu reißen, und ein ungewiſſes Schickſal jenſeits des 
Weltmeers zu ſuchen. In jedem Falle ſind es nicht geiſtesſchwache Menſchen, welche in Amerika eine neue Heimath 
ſuchen, wenn auch nicht immer edle und gute. Herumirrende Weſen, Menſchen ohne Freiſtaͤtte, Ungluͤckliche, welche 
die alte Welt ausſtoͤßt, politiſche und religioͤſe Schwaͤrmer, Verfolger wie Verfolgte werden hier gute und gluͤckliche 
Buͤrger. Die Nothwendigkeit der Arbeit, der angeſtrengten Arbeit, welcher jeder Neuanſiedler ſich unter⸗ 
werfen muß, daͤmpft die Leidenſchaften und haͤlt die Begierden im Zuͤgel. Die Laſt der Vorurtheile und der 
irrigen Meinungen, das mit aus Europa hinüber gebrachte Erbtheil, ſchuͤttelt der Geiſt dort bald ab, und bie unter 
ihrem Druck erſchlafften Seelenkraͤfte gewinnen dort, wo Beiſpiel und Beduͤrfniß gleich ſtark zu ihrem energiſchen 
Gebrauche auffordern, neuen Schwung. Religioͤſe Intoleranz findet keinen Boden, wo fie fortkommen, ge- 
ſchweige gedeihen koͤnnte. Bekenner aller Sekten, die ſich in Europa blutig haßten, und keinen Andersdenkenden 
neben ſich dulden wollten, vereinigen ſich hier, ohne ihren Anſichten zu entſagen, als Bruͤder; denn die Religion, 
entkleidet von allem falſchen und ungehoͤrigen Prunke; einfach, wie ihre Prieſter; weder herabgewuͤrdigt zu einem 
Werkzeuge der weltlichen Macht, noch emporgehoben zu phariſaͤiſchem Anſehen, ſondern rein in ihren Zwecken und 
Wirken, predigt dort blos Liebe gegen Andere, und Dankbarkeit gegen Den, der des Guten, was Jeder in glei⸗ 
chem Maaße genießt, ſo viel gab. Eiſerner, anhaltender Fleiß, noͤthig, um die Schwierigkeiten des erſten Anfangs, 
ſowohl fuͤr den Landwirth, als Gewerbsmann, zu uͤberwinden, der reiche Lohn, der ſolchem Fleiße unmittelbar 
nachfolgt, Wohlſtand, Freiheit und Unabhaͤngigkeit, ungeſtoͤrter Genuß, Friede, Ruhe und ein endloſer Wirkungs⸗ 
kreis laſſen Europa und alles darin ausgeſtandene Mißgeſchick und allen Ingrimm daruͤber bald vergeſſen. Mit 
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Freuden geben dann die Einwanderer ben Namen: Englander, Irlaͤnder, Deutfhe, Schweden, Franzoſen ꝛc. ihren 
Abſchied, und nennen ſich: Amerikaner. 

Kein Wunder, daß der Strom der Einwanderung in die Vereinſtaaten von Jahr zu Jahr zunimmt, zumal wenn 
man den Reiz hinzurechnet, welcher in den niedrigen Preiſen neuer Laͤndereien“), in der notoriſchen Fruchtbarkeit des 
Bodens, im hohen Werth aller menſchlichen Arbeit, in der Leichtigkeit, ſich zu nationaliſiren, in den Wohlthaten eines 
ungefaͤhrdeten Friedens, in den weiſen Geſetzen, in der vollkommenen Freiheit eines Jeden zum vernünftigen Gebrauche 
feiner Erwerbs faͤhigkeiten und in einer faſt gaͤnzlichen Befreiung von Abgaben und Steuern, fuͤr die arbeitende 
Klaſſe in Europa liegt, wo Lebensglück und Wohlſtand ihnen ſo oft feindlich den Ruͤcken kehren. Wenn irgendwo 
die Arbeit des Menſchen nichts mehr gilt, wer mag's ihm verdenken, wenn er ſich dem Markte zuwendet, wo ſie 
als ſicheres Mittel zum Wohlſtande Cours hat? Es erfordert ja in Amerika nicht mehr als die Faͤhigkeit eines 


* Alles Land in den Vereinigten Staaten, welches nicht Eigenthum eines einzelnen Staats, oder von Individuen ift, ift unionseigenthum. 
Alle diefe Laͤndereien werden, ehe fie von der Regierung zu Markte kommen, auf Koſten der letztern vermeſſen. Alle ſechs engliſche Meilen 
rammen die Feldmeſſer einen Pfahl in die Erde, und die daraus entſtehenden regelmaͤßigen Vierecke, deren jedes folglich 36 engliſche Quadrat⸗ 
meilen Flaͤchenraum hat, bekommen eine Nummer und heißen ein Ortsgebiet, eine Township. Gerade Linien theilen ſolche Townships wieder 
in 36 Quadraten, Sektionen genannt, deren jede 640 Acker groß ifte Dieſe werden wieder in Viertel- unb Achtel-Sektionen — 
Bauernguͤter — geſchieden. 

In jedem Staate werden alljährlich 40 Ortsgebiete vermeſſen, und zweimal des Jahrs öffentlich verfteigert. Das Angebot ift 11/, Dollar 
für den Morgen. Das, was unverkauft bleibt, (ſtets der bei weitem größere Theil), ift zu jeder andern Zeit im Landverkaufbuͤreau 
(dem Landamte) des Diſtrikts, für 1'/, Dollar der Acker, zu bekommen. 

In den Landámtern find genaue Karten und Flurbuͤcher über alle vermeſſenen und verkaͤuflichen Landſtrecken befindlich, und jedem Kaufluſtigen 
werden ſolche mit Bereitwilligkeit vorgelegt. Dieſer kann fid) fogieid) Notizen machen und er geht dann an Ort und Stelle und beſieht. 
Hat er gewählt, fo verfügt er fid) wieder in's Landamt, ſagt, er behalte die und die Nummer, eine ganze, oder Viertel- oder Achtel⸗Sektion 
in einer gewiſſen Township, der Regiſtrator notirt es, der Käufer zahlt 17, Dollar pef Acre und ber Kaſſirer gibt ihm eine Qu'ttung. 
Nach einiger Zeit wird ihm der vom Praͤſidenten unterzeichnete Grundbrief boſtenftei zugeſchickt und er ift cin fo vollkommner, unbeſtrittener 
Eigner feines Grundſtuͤcks, als irgend ein Freiherr ber Welt. 

Die 16. Sektion jedes Ortsgebiets kommt, nach einer ſehr weiſen Einrichtung, gar nicht zum Verkauf, ſondern wird, als Schulver⸗ 
mögen, zur künftigen Erhaltung der Elementar⸗unterrichtsanſtalten reſervirt. Hoͤhern Bildungsinſtituten find in jedem Staat noch beſondere, 
oft ſehr große Laͤndereien als Fond zugewieſen. Der Erloͤs der Laͤndereien darf von der Regierung nicht zu allgemeinen Staatszwecken nach 
Gutdünken verwendet werden; wird vielmehr zu Y, dem Staat, in welchem das verkaufte Land liegt, ausgeantwortet, zur Gründung und 
Dotirung neuer Bildungsanſtalten, und / muß die Centralregierung zur Führung von Poſtſtraßen in den der Neuanfiedelung überlaſſenen 
Diſtrikten verwenden. 
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ſchlichten Landmanné*), um von der Natur mit beharrlicher Anſtrengung zuverläffig Das zu erringen, was zum 
Lebensgluͤck eben gerechnet zu werden pflegt, wogegen in Europa die Anweiſung des Armen auf die nackte Natur 
nichts ware, als bitterer Hohn. Gerade weil der Zuſtand der europäifchen Geſellſchaft fo ift, daß die Vermögenslofen 
noch dann zum Wohlſtand gelangen koͤnnen, wenn die Reichen arm gemacht werden; — eine furchtbare Alter- 
native, die man ſeit einem Jahrhundert mit Spruͤchen der Moral und Religion vergeblich bekaͤmpft! — liegt die Be⸗ 
guͤnſtigung der Auswanderung nach Amerika gleich ſehr im Intereſſe der Menſchlichkeit, wie in dem der Staatsklugheit. 
Jeder Staat ſollte ſeinen armen Buͤrgern zurufen: Wendet euch, ſtatt euch im Draͤngen nach Verbeſſerung eurer 
Lage feindlich gegen eure wohlhabenden Mitbuͤrger zu richten, an Nordamerika's freigebige Natur! Es waͤre fuͤrwahr 
ein Leichtes, jedem Staate die Mittel nachzuweiſen, durch welche er, ohne bedeutende Opfer fuͤr die Geſammt— 
heit, den gemein⸗ſchaͤdlichen Ueberſchuß feiner Bevoͤlkerung, jene Bevoͤlkerung nämlich, welche mit aller Anſtrengung 
ihrer Kraͤfte kaum die Mittel zur Erhaltung des nakten Lebens erſchwingen kann, und fruͤher oder ſpaͤter dem 
Staate eine Laſt wird, ihm aber immerfort ein Element der Gefahr iſt, nach Amerika ableiten koͤnnte. Beſtimmt 
opfert ein jeder europaͤiſche Staat für die Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten, gegründet dem aͤußerſten Elende zu ſteuern, 
und fuͤr jene, welche beſtimmt ſind, Verbrechen zu verhuͤten, zu entdecken und zu beſtrafen, welche im Schooße 
der Verzweiflung geboren werden, und die den Hunger zum Vater haben, weit mehr. . 

Leider aber iſt's ein allgemeiner und verjährter Glaube, daß das Elend und die druͤckendſte Armuth eines 
Theils ber Bevölkerung zum Staate gehöre, wie Duͤrre und Hagel zum Wetter, daß fie nothwendige Be: 
ſtandtheile der civiliſirten Geſellſchaft ſeyen, und dieſer Glaube verhaͤrtet die Menſchen, hindert die Enthuͤllung 
der letzten Urſache der Armuth und macht das Uebel unheilbar. Die Idee, daß, wollte man nur den Boden— 
Reichthum, den der allgütige Gott in unkultivirten Ländern (o freigebig angewieſen, zur Armen⸗Coloniſation 
benutzen, alle Armuth in einem Staate verſchwinden müffe, hat noch nirgends Eingang gefunden. 

Ich habe mich weit von meinem Gegenſtande entfernt und lenke ein. í 

Man ſtellt fih in Europa gemeiniglid) vor, daß die öffentliche Wohlfahrt in den vereinigten Staaten 
auf zu materiellen Grundlagen ruhe, und über dem allgemeinen Streben nach Erwerbung irdiſcher Gluͤcksguͤter 


) Der Steuern (taxes) der N. A. Landleute find, nach europäifchen Begriffen, unglaublich wenige. Jeder, der eine Pflanzung (Farm, Bauergut) 
von 160 Acres (ober eine Viertel⸗Sektion) erworben hat, zahlt in den erſten 5 Jahren gar keine Steuern; ſpaͤter aber 1¼½ Cents (etwa 2 Kreuzer 
oder ½ Groſchen) jährliche Grundſteuer vom Morgen, zuſammen alfo 2 Dollars 40 Cents, unb an Gemeinden oder Cantonsabgaben 
etwa 1 Dollar 60 Cents: — Alles in Allem alfo etwa 4 Dollars jährlich. Von unbezahlten Dienſtleiſtungen, Frohnden, Zehnten u. fe w. 
weiß der amerikaniſche Landmann, wie ſich von ſeldſt verſteht, nichts. ; 
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das Gelangen zu den geiftigen , und gut höheren wiſſenſchaftlichen Bildung vernachlaͤſſigt werde. Seltſamer Irr⸗ 
thum! Man gibt zu, daß im Bezug auf das Volks ſchulweſen Amerika alle Lander Europa's überflügelt habe; 
daß eine Erſcheinung, wie ſie Frankreich, ja ſelbſt Preußen in ſeinen öftlichen Provinzen, noch gegenwärtig aufweiſt, 
daß naͤmlich Tauſende von Doͤrfern keine Schulen haben, und daß Zehntauſende von Kindern ohne allen Unterricht groß⸗ 
wachſen, in Nordamerika etwas Unerhoͤrtes iſt. Man leugnet nicht mehr, daß kein Land in der Welt fuͤr die 
Elementarſchulen verftandiger und freigebiger geſorgt habe, als die Union “); aber man wirft ihr vor, als wäre 
fuͤr hoͤhere Lehranſtalten dort wenig gethan, weit weniger, als der Reichthum des Landes und ſeiner Einwohner 
erwarten laſſe. Sehe man zu, wie dieſer Vorwurf vor folgenden Thatſachen Stand haͤlt! 


Zu Ende des vorigen Jahres zählten die Vereinigten Staaten 81 Gymnaſien, (Colleges) mit 749 Pro- 
feſſoren, die alte Sprachen, (Lateiniſch, Griechiſch, Hebraͤiſch), neuere Sprachen, Mathematik, Philoſophie, Stern= 
kunde, Geographie und Geſchichte lehrten. Die Schuͤlerzahl in ſaͤmmtlichen Gymnaſien uͤberſtieg 34,000. Univer: 
fitäten beſtehen 13, mit 260 Profeſſoren und etwa 5000 Studenten. 37 theologiſche Seminarien mit 230 
Profeſſoren und über 3000 Studenten forgen für die Vorbereitung zum Prieſterſtande. Sieben diefer Inſtitute gehoͤren 


*) Schon vor 15 Jahren gab das Edinburgh Review das Geſtaͤndniß: Die Mehrzahl der Amerikaner ift beſſer unterrichtet, 
als die Maffe in irgend einem europaͤiſchen Lande. Der gereizte alteuropaͤiſche Duͤnkel beſtritt gar heftig diefe Behauptung und 
der Streit führte zu näherer Erforſchung, welche die Wahrheit jener [don damals bewies. — Nachſtehende, aus ben neueſten „Annals of 
Education“ entnommene Angaben, bie fid) auf offizielle, jährlich erneuerte Recherchen ſtuͤtzen, find von großem Intereſſe. 


Verhaͤltniß der Schulunterricht erhaltenden Kinder zur Geſammtbevoͤlkerung der verſchiedenen Staaten: 


Nordamerikaniſche Republiken: Guropái[de monarchiſche Staaten: 
In New York, wie 1 zu 3%, In Wuͤrtemberg eee wie 1 zu 6 
« Maſſachuſſetts ... « 1 = 35 Bayer «o diem +7 
„ SüfobeSélanb... « 1 — 4 Preußen. serrer caro raro ee) 7 
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' e Pennfylvanien s, « 1 = 6 England wr 113 
« New⸗Yerſey. ¢ 1 mel « Frankreich.. tete « 1 = 17 
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den Katholiken; ben proteſtantiſchen Sekten bie übrigen dreißig. An 26 mediziniſchen Collegien lehren 184 Profeſſo⸗ 
ren; De zaͤhlen über 5000 Studioſen. Eine oͤffentliche Buͤcherſammlung fehlt an keiner von allen dieſen Schulen; Biblio- 
theken deutſcher Univerfitäten, in denen fid) Buͤcherſchaͤtze Jahrhunderte lang anhaͤuften, find es freilich nicht. Doch, ob- 
ſchon die Haͤlfte jener Inſtitute ihre Gruͤndung nicht uͤber das vergangene Jahrzehend hinausfuͤhren kann, ſo haben 
doch bereits mehre 30,000 bis 50,000 Baͤnde in ihren Schraͤnken, und die Geſammtzahl der Buͤcher in allen Biblio⸗ 
theken uͤberſteigt eine Million. Man vergleiche diefe Gymnafial: und Univerſitaͤts⸗Statiſtik Nordamerika's mit 
der von Preußen (der Vergleich iſt billig; denn beide Laͤnder haben gleiche Volksmenge, und in keinem Staate 
Europa's geſchah neuerer Zeit fir Schulweſen fo viel Ruͤhmliches, als in letzterem), und dann wage man noch, von 
einer kaͤrglichen Fürforge der reichen Republiken für höhere Bildungsmittel zu reden! Wenn man aber erwägen 
wollte, daß Nordamerika kein ausgewachſener Staatskoͤrper iſt, ſondern erſt ein noch in ſeiner Bildungsperiode be⸗ 
griffener; daß uͤber ein Drittel jener 200 Hochſchulen an Orten bluͤhen, welche vor 35 Jahren noch dichte Ur⸗ 
waͤlder waren, wo der Baͤr hauſte und der Biſon, und Indianer kannibaliſche Feſte feierten; wenn man die mehr als 
koͤnigliche Freigebigkeit betrachten, mit welcher alle diefe Inſtitute vom Staate ausgeſtattet worden, und man ſehen 
möchte, mit welcher Bereitwilligkeit der Patriotismus der Bürger der Erweiterung der Altern und der Gründung 
neuer Bildungsanſtalten fortwährend die größten Geldopfer bringt: fo würde der unverftándige Tadel des Euro⸗ 
paͤers verſtummen und er erroͤthend zugeſtehen muͤſſen, daß das, was in ſo kurzer Zeit von Nordamerika geſchah, 
mehr iſt, als der Unbilligſte zu fordern ſich vermeſſen kann, genug, um die Bewunderung der Welt zu verdienen. 
Wahrlich! In einem Volke, das in der Zeit, wo es, ſeiner groͤßeren Zahl nach, noch mit dem Ueberwinden der 
Natur und ihrer roheſten Anforderungen zu kaͤmpfen hat, vollbringen kann, was Nordamerika leiſtete, in einem 
ſolchen kann keine Geringſchaͤtzung geiftiger Bildung, keine Gleichguͤltigkeit für Wiſſenſchaft und Kunſt wohnen, 
und wenn alle andern Zeugen ſchwiegen, jene Thatſachen würden Amerika's dereinſtige hohe Beſtimmung im 
Reiche der Wiſſenſchaft vollkommen vindiziren. Das Dereinſt aber iſt vielleicht nicht ſo fern, daß es nicht viele 
meiner Leſer erleben koͤnnten. — . 

Die Landesuniverſitaͤt des Staats Virginien in Charlotteville, gehört jenen Denkmaͤlern an, welche 
das Andenken wahrhaft großer Menſchen ſegensreich in die ſpaͤteſten Zeiten tragen. Jefferſon, Washington's 
Freund und Nachfolger im Praͤſidentenſtuhle, opferte der Gruͤndung dieſer Hochſchule ſein ganzes Vermoͤgen, und 
die Sorge für ihr Gedeihen füllte, nachdem er vom Gipfel der Macht in den Kreis des Bürgers zuruͤck getreten war, 
des großen Mannes Thaͤtigkeit noch am ſpaͤten Lebensabende aus. Auch das Aeußere dieſer Anſtalt, die ſelbſt von 
europaͤiſchen Sachverftändigen als ein Muſter für ihres Gleichen anerkannt wurde, trägt. das Gepraͤge des edlen, 
hochgebilteten Geiſtes, der fie ſchuf. Sie ward 1819 eröffnet. Ihr ſtehen 9 Profeſſoren mit einem Rektor vor. 
Sie wird ſtark beſucht und zaͤhlte im verwichenen Jahre uͤber 400 Studenten. 
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Die gleichzeitige Gründung fo vieler ber wiſſenſchaftlichen Ausbildung gewidmeten Anftalten in dem 
Gebiete der Union, hat, in den letzten Jahren, bedeutenden europaͤiſchen Gelehrten es leicht gemacht, eine ihren Wuͤn⸗ 
ſchen und ihrem Berufe angemeſſene Anſtellung in den Vereinſtaaten zu finden, was fruͤher nie, oder doch ſehr ſelten 
ber Fall war. Das iff eine neue, hoͤchſt bedeutungsvolle Erſcheinung. Sie vervollſtaͤndigt den Cyklus derjenigen, 
welche ſich an die Wanderung des Menſchengeſchlechts aus der Oſt- in die Weſtwelt, mit Induſtrie und Handel, 
Gewerben, Kuͤnſten und Erfahrungen knuͤpfen. Was bleibt der alten Europa noch uͤbrig, wenn ihr die ſchoͤne 
Amerika den letzten, ſtrahlenden Juwel aus dem Diademe bricht, und die Coryphaͤen der Geiſter an ihren jugenb- 
lichen Buſen zieht? Dann ſind die Welttheilrollen wahrhaftig gewechſelt! Amerika fuͤhrt dann den Reigen, wird 
zum Mittelpunkte der Kultur, und Europa ruͤckt an's entgegengeſetzte Ende. Dann aber bricht auch die Welt ge⸗ 
ſchichte ihr Haupttheater hierhuͤben ab, und ihre Helden wandeln auf der Wahn im Thale des Miffiffippi. 


cx Trient 


Die große Straße, welche aus Deutſchland durch SC von Innsbruck über ben Brenner nach Italien führt, ` 
iſt der niebvigfte unter allen Paͤſſen über die Alpen. hochpunkt liegt nur 4700 Fuß über dem Meere. Er 
iſt zugleich einer der bequemſten und unterhaltendſten me 1 kund unter allen, die aus dem Norden nach der Halb⸗ 
inſel fuͤhren, der ſchoͤnſte und ſicherſte. Maria Therefía erbauete ihn. y 
Von Innsbruck bis zur Scheidecke des Berges windet ſich die Straße bald rechts, bald links, an der 
dem Innſtrome tofend entgegenſchaͤumenden Sill aufwärts, Auf dem Suͤdabhange des Brenners bekommt der 
Reiſende die nod) toſender der Etſch zuftürzende Eiſak zur Begleiterin. Auch hier, wie auf allen Alpenpaͤſſen, 
bewaͤhrt ſich die phyſikaliſch-merkwuͤrdige Beobachtung, daß alle von Oſten gegen Weſten hinſtreichende Gebirgs⸗ 
ketten auf der Suͤdſeite weit ſchroffer abfallen, als auf der Nordſeite. Bei Brixen ſchon beginnen die Weinberge, 
und auf dem Botzener Friedhofe zeugen die erſten Cypreſſen von der Naͤhe des italiſchen Himmels. Feigen und 
Granatbaͤumchen dauern in den Gaͤrten aus, und in den ſonnigen Buchten der Felſenwaͤnde, die im Zickzack die Eiſak 
befpult, wuchert freiwillig der Caktus Opuntia (die gemeine Fadeldiſtel), der heißeſten Erdreviere Bewohnerin. 


Der Weg von Bogen bis Trient, immer der Etſch entlang, ift ſchnell wechſelndes Erſcheinen und Ver- 
ſchwinden maleriſcher Anſichten, wie in einem Guckkaſten. Wenige Stunden vor Trient breitet ſich rechts das Thal 
der dem groͤßern Strome zurauſchenden Non aus, entzuͤckende und weite Blicke in die Gebirge oͤffnend. Es iſt 
das reizendſte im italieniſchen Tyrol und der Sommeraufenthalt vieler Familien Trient's, welche hier Landhaͤuſer und 
Garten beſitzen. Sein oberer Theil heißt VAL DE sor. Es ſteigt dieſes Thal bis zu den Gletſchern des Oerteler 
auf, und belohnt den Wanderer durch alle Schoͤnheiten und Wunder der Hochalpenwelt. Zwiſchen St. Michael 
und La vis, der letzten Poſtſtation vor Trient, engert fid) der Weg zu einem Defilee; aber nicht lange, fo ver- 
wandelt ſich dieſes bei einer ſcharfen Kruͤmmung in ein praͤchtiges Thal, und der ſtaunende Blick uͤberſchaut die 
Ebene, in deren Schooße die uralte Hauptſtadt des ſuͤdlichen Tyrols fid) lagert. 

Trient — das Tridentium der Alten — iſt etruskiſcher Gruͤndung, folglich fruͤherer als Rom. 
Spaͤter ward es zur Hauptſtadt der Coromannen, bis es, mit ganz Rhaͤtien, dem Joche der Roͤmer ſich beugte. — 
Bei dem Verfalle des Weltreichs wechſelte es unaufhoͤrlich Geſchicke und Herren. Denn an dem Wege gelegen, 
den die Italien überziehenden Voͤlker des Nordens und Oſtens nahmen, gehörte es bald den Hunnen, bald den 
Gothen, bald den Lombarden und Franken. Spaͤter war es ein Grenzwaffenplatz zwiſchen Italien und Deutſchland, 
bald den Venetianern, bald Oeſterreich unterthan. Einige Zeit unabhaͤngig unter einem Fuͤrſtbiſchofe, wurde es 
kurz vor der Aufloͤſung des deutſchen Reichs von Oeſterreich in Beſitz genommen, und theilte ſpaͤter das Schickſal 
Tyrol's, mit dem es 1814 an das alte Herrſcherhaus zuruͤckfiel. . 

Die Stadt felbft, fo fhón auch ihr aͤußeres Anſehen ift, ift im Innern winklich und dúfter. Sie hat etwa 
800 Haͤuſer und 10,000 Einwohner. Die hier ſchiffbar werdende Etſch gibt das Mittel zu einem ſtarken Zwiſchen⸗ 
und Speditionshandel von Italien nach Deutſchland ab, der fuͤr viele Familien die Quelle des Reichthums geworden 
ift. Die große Kirche Sante Maria (das mit der hohen Kuppel uͤberdachte Gebaͤude aüf unſerm Stahlſtich) ift 
für die Kulturgeſchichte hoͤchſt merkwuͤrdig geworden als der Ort, wo das weltberuͤhmte Conzilium gehalten 
wurde, das letzte und folgenwichtigſte aller Generalverſammlungen der Vater der Kirche. 

' Der Anlaß zu dieſem Conzilium war das laute Verlangen der Chriſtenheit nach gründlicher Reformation 
der Kirche, bie fie von einer allgemeinen, freien, von Pabſt und Fuͤrſten unabhängigen Verſammlung hoffte. 
Lange hatten ſich die Paͤbſte geſtraͤubt, ein Conzilium zu berufen; denn ſie fuͤrchteten, die Beſchluͤſſe deſſelben moͤchten 
ihrem Anſehen und ihrer Macht gefaͤhrlicher werden, als alle fruͤheren. Gleichwohl konnte der roͤmiſche Stuhl dem 
wiederholten Begehren, welches Karl der Fuͤnfte mit allem Gewicht feiner Macht unterſtuͤtzte, endlich nicht wider- 
ſtehen: und als Karl auf dem Reichstage zu Augsburg, 1536, den Staͤnden die Zuſammenberufung eines Con⸗ 
ziliums feierlich verſprach, mußte man, um wenigſtens zu verhuͤten, daß der weltliche Herrſcher die Prälaten feines 
Reichs nicht eigenmaͤchtig verſammelte, in Rom Anſtalt dazu treffen. Pius der Dritte lud das Conzil nach Mantua, 


forgte aber gleichzeitig dafür, daß es nicht zu Stande kam. Vom Regensburger Reichstage, 1541, auf's 
neue und hart darum angegangen, berief es Paul, der Nachfolger jenes Pius, zum andern Male fuͤr 1542 nach 
Trient. Aber der Kaiſer war indeſſen auf einen Kriegszug nach Frankreich gegangen, und der roͤmiſche Hof 
benutzte dieſen Umſtand, die Verſammlung zum zweiten Male zu vereiteln. Ein paar Jahre verſtrichen: da ſchrieb 
es der Pabſt zum dritten Male aus — fuͤr den 15. Maͤrz 1545, abermals nach Trient. Der Sommer verging in 
Rangſtreitigkeiten unter den Abgeordneten der Kirche, und in — Luſtbarkeiten. Endlich am 13. December 1545 wurde 
die Verſammlung, bei welcher ſich etwa 110 Biſchoͤfe und Praͤlaten der chriſtlichen Abendlaͤnder eingefunden hatten, 
feierlichſt eröffnet. Der Pabſt hatte dafür geſorgt, fie mit feinen Creaturen und mit Leuten, die den Abſichten 
des roͤmiſchen Stuhls blindlings dienten, zahlreich zu beſchicken; und als in der erſten Sitzung der Antrag: daß 
nicht die Majoritaͤt der Nationen, wie zu Conſtanz, ſondern die Stimmenmehrheit der Anweſenden bei 
den Berathungen entſcheiden ſolle, durchging, war auch der roͤmiſchen Curie gewonnenes Spiel geſichert. Der 
Pabſt leitete das Conzilium durch den Kardinal del Monte, dem Haupte der roͤmiſchen Legation. Eine 
Kurierlinie zwiſchen Trient und Rom, und ſtuͤndliche Correſpondenzen waͤhrend der Verſammlungszeit, dienten 
dazu, um aus allen Ereigniffen in der Zwiſchenzeit Nutzen zu ziehen, und Alles zum Vortheile der Abſichten des 
roͤmiſchen Hofs zu wenden, der nichts mehr fuͤrchtete, als eine von allen weltlichen und vielen geiſtlichen Fuͤrſten 
gewuͤnſchte Wiedervereinigung der geſpaltenen Kirche, auf billige und ſolche Grundlagen gegruͤndet, welche 
auch den Proteſtanten annehmbar waͤren. So gingen die Erwartungen und Hoffnungen von Abſtellung 
alter Mißbraͤuche und von Verbeſſerung des Kirchenweſens, welche bie Völker auf diefe Verſammlung ihrer Dber- 
prieſter geſtellt hatten, ſchon im Keime zu Grunde, und gleich nach den erſten Sitzungen wurde die Klage der beſſer— 
wollenden Minderzahl, das Conzilium ſey nicht frei und ein williges Werkzeug des roͤmiſchen Biſchofs, laut und 
offenkundig. Am 3. Marz 1547 entſchied man, daß derjenige lateiniſche Bibeltert, welcher als Vulgata bekannt 
iſt, fortan als der ausſchließlich authentiſche, und die Kirche als alleinige Auslegerin deſſelben gelten ſolle, und der 
noch wichtigere Beſchluß, welcher die Tradition, als Erkenntnißquelle der chriſtlichen Religion, der Bibel gleich 
ſtellt, ging voraus. Durch dieſen wurde jene Menge kirchlicher Gebraͤuche, welche die heil. Schrift nicht vor- 
ſchreibt, die aber die Kirchenvater erwähnen, oder ſpaͤtere Synoden einfuͤhrten, und welche die Proteſtanten als ſchrift⸗ 
widrige Erfindungen des Aberglaubens, der Prieſter-Herrſchſucht, der Geldgier und des Betrugs anſehen, gótt- 
lichen Satzungen gleichgeachtet, und die ungeheuere Lehre von der unumſchraͤnkten Gewalt der Kirche uͤber 
Glauben, Cultus, Gut und Leben der Chriſten, erhielt Stabilitat und Unantaſtbarkeit. Es lag in ſolchen Beſchluͤſſen 
die Abſicht des roͤmiſchen Stuhls klar zu Tage. Dem Trienter Conzil, (anſtatt es, nach den Hoffnungen und 
Wuͤnſchen der Voͤlker, zum Friedensſtifter und Verſoͤhner der kirchlichen Angelegenheiten zu machen), wollte er 
die daͤmoniſche Beſtimmung geben, die Spaltung der Kirche und die Trennung von Katholiken und Proteſtanten 
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zu verewigen. Das Spiel war zu offen. Unter dem Einfluſſe und dem Schutze des Kaiſers raffte jetzt die 
Oppoſition ihre ganze Kraft auf, um dem Pabſte die Verfolgung ſeiner Siege zu erſchweren: da dekretirte dieſer die 
Verſetzung nach Bologna. Der Kaiſer und die meiſten der deutſchen Praͤlaten proteſtirten dagegen und blieben in 
Trient. Nun aber vertagte der Pabſt das Conzil. Erſt 1551 kam es wieder zu Stande und jetzt ſollten auch 
proteſtantiſche Praͤlaten Theil daran nehmen. Die Zeit der Stuͤrme des ausgebrochenen Kriegs zwiſchen den 
proteſtantiſchen Staͤnden und dem Kaiſer war ſehr uͤbel gewaͤhlt. Churfuͤrſt Moritz von Sachſen marſchirte 
auf Trient los, und vor dem proteſtantiſchen Heere flohen die verſammelten Vaͤter. Pabſt Paul der Vierte, 
welcher durch das Beil und die Scheiterhaufen der Inquiſition herrſchte, wollte von keinem Conzil hören; erſt 
unter deſſen Nachfolger, 1561, erfolgten neue Einladungen zur Wiederberufung. Die paͤbſtliche Legation erſchien an der 
Spitze von 116 der ihr ergebenſten Biſchoͤfe, Erzbiſchoͤfe und Praͤlaten; aber auch die Oppoſition, meiſtens deutſche und 
franzoͤſiſche Praͤlaten, hatte ſich geruͤſtet, und es begann nun ein Kampf, in dem es Skandal genug gab, aber nichts entſchieden 
wurde. Zwei Jahre vergingen alſo, bis die allgemeine Ueberzeugung die Oberhand gewann, von dieſem Conzilium ſey fuͤr 
Verbeſſerung der Kirche nichts mehr zu hoffen. Die Oppoſition war ermuͤdet. Die meiften ihr angehoͤrigen Praͤ⸗ 
laten reiſten ab, und, entmuthigt, leiſteten die Zuruͤckbleibenden dem roͤmiſchen Phalanx ſchwachen Widerſtand. Nun 
folgten die wichtigſten und folgenreichſten Beſchluͤſſe zum Aufbau eines ewigen Damms gegen alle Verbeſſerung 
in der katholiſchen Kirche raſch nach einander. Das Dekret von der Prieſterweihe und Hierarchie, wodurch 
beſtimmt wurde, daß die Rechte und Wuͤrden aller Biſchoͤfe nicht goͤttlichen, ſondern paͤbſtlichen Urſprungs ſeyen; 
das Dekret vom Sakrament der Ehe, worin das Coͤlibat der Geiſtlichen geboten war, die Dekrete vom Fege- 
feuer, über Heiligen-, Reliquien- und Bilderdienſt, über Kloſtergeluͤbde, Ablaß, Faften ac ꝛc., und 
endlich das, welches die Abfaſſung des einzigen authentiſchen Katechismus und Breviers dem Pabſte uͤbertrug, 
zeigten die Vollſtaͤndigkeit des Siegs der roͤmiſchen Curie. Das Conzilium hatte Alles verwilligt, was Rom ver⸗ 
langte: dieſem blieb kein Wunſch mehr uͤbrig. Da wurde die Schließung dieſer folgenſchweren Verſammlung, welche 
mit Hinzurechnung der Unterbrechungen 22 Jahre gedauert hatte, verkuͤndigt. 255 Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Prálaten 
unterſchrieben am 4. December 1563 die gefaßten Beſchluͤſſe in der letzten feierlichen Verſammlung in der Kirche 
zu Santa Maria, und nach dem Hochamte erhob ſich der Kardinal von Lothringen, das Haupt der paͤbſtlichen Partei, 
im Vollgefühle des errungenen Siegs, von ſeinem Seſſel und ſchrie: Anathema den Proteſtanten! — Anathema den 
Ketzern! ſchrieen die Kirchenfuͤrſten insgeſammt, und der Tempel des Herrn droͤhnte wieder von Verwuͤnſchungen. 
So endigte dieſe welthiſtoriſche Verſammlung — deren urſpruͤnglicher Zweck Verſoͤhnung der kirchlichen 
Spaltungen im Abendlande geweſen, mit ewiger Trennung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. — Friede 
ſollte ſie gebaͤren und ſie gebar Voͤlkermord und Verwuͤſtung, graͤnzenloſen Jammer und Elend; — ſie ward zur 
Mutter der Parſſer Bluthochzeit und des dreißigjaͤhrigen Krieges. 
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CLXL Henares, die heilige Stat der Minis. 


Nur zu geneigt ift ber für Menſchenwohl ergluͤhende Geiſt, fid) uͤberſpannten Vorſtellungen vom allgemeinen 
Beſſerwerden zu uͤberlaſſen. Eine mäßige Summe von Thatſachen umkleidet er mit dem weiten Prachtgewande 
feiner Wuͤnſche, und er glaubt gern an Zuſtände, die er doch nur träumt. Darum iſt's gut, wenn fid) ihm oft die 
Betrachtung einer graufamen Wirklichkeit aufnothigt. Hite er fid) dann, zu dem entgegengeſetzten Irrthum 
überzugehen: Unglauben für Leichtglaͤubigkeit zu tauſchen, und zu verzweifeln an der Möglichkeit, daß die Welt wer⸗ 
den konne, was fie werden wird im Laufe der Aeonen, eine Welt des Gluͤcks und der Gerechtigkeit. Es liegt auch 
hier die vermittelnde und troͤſtende Wahrheit zwiſchen den beiden Ertremen. © | nci 


Sichtbar jedem verſtaͤndigen Beobachter entwickeln fid) in Afien: vielfältige, Keime einer gluͤcklichen Revolution, 
und in Oſten aufzuckende Lichtſtrahlen verkuͤndigen ein zweites Erdumkreiſen des Geſtirns, das dem Orient einen 
heitern Tag der Geſittung verheißt. Doch ein Dammern ift noch kein Tageslicht. Noch umhüllt Finſterniß den Welt- 
theil. Die Hälfte feiner Bevölkerung ift wie ein verſteinertes Menſchenmeer; feit Jahrhunderten ift fie geiftig opt, 
bewegungslos und in Feſſeln gelegt durch unabaͤnderliche Geſetze, Ausgeburten des raffinirteſten Despotismus. Ent⸗ 
würdigt und geblendet durch verjábrte Vorurtheile, kriechender Sklave des Bambus, aller Aufklärung unzugaͤnglich, 
lebt der Chineſe nur ein maſchinenmaͤßiges Daſeyn; er iſt eine Null in der Kulturentwicklung der Menſchheit. — 
Der Tartar, umherſchweifend, oder auf einen Ort geheftet, iſt ſo roh und unwiſſend, als er immer geweſen. 
Der Araber, mit einem gluͤcklichen Genie begabt, hat die Güter der Geſittung und des Wiſſens laͤngſt verloren; 
feit Jahrhunderten macht Barbarei fein Erbtheil aus. — Im Norden ſehen wir blos niedrige Leibeigene, Voͤl⸗ 
kerheerden, mit denen der große Eigenthuͤmer fein Spiel treibt. Die Fahne der Kultur hangt zwar heraus; aber noch 
ifte eine Fahne der Lüge. — Der Türke, Ausrotter einer ſchoͤnen Geſittung in geſegneten Landern, ¡ft ein duͤrftiger 
Boden für das Gedeihen der neuen. — Ruͤſtig rühren Britten in Indien Spaten und Pflug. Aber die Einfaat 
iſt ſchwierig, das Keimen ſchwach, das Wachſen langſam. Hundert Millionen Indier, mit Vorurtheilen uͤberhaͤuft, 
durch die geheiligten Banden ihrer Kaften eingeſchnuͤrt, leben in dumpfer, unheilbar ſcheinender Betäubung fort. 
Das nebige Bild leitet uns auf den Schauplatz der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen jener Verblendung, in 
deren Netzen ſich Indiens Voͤlker huͤlflos verſtrickt haben, Betruͤgern und Fanatikern ein leichtes Spiel. Es 
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führt uns an den Ort, wo ber Wahnſinn des religioͤſen Aberglaubens feit Jahrtauſenden einen immerwaͤhrenden 
Feſttag feiert. 

Im Herzen Hindoſtans, am hohen Ufer des majeſtaͤtiſchen Ganges, prangt Benares in paradieſiſcher 
Gegend. Schon die aͤußere Erſcheinung der heiligen Stadt iſt ſonderbar und ganz abweichend von der gewoͤhn⸗ 
lichen. Wie Flammen entſteigen eine Menge vergoldeter Thuͤrme einem unermeßlichen Durcheinander von Haͤuſern und 
Palmen. Kein Europaͤer, aber alle Voͤlker des Orients haben ſich hier verſammelt. Du ſiehſt kein weites Thor, 
das dich in breite Straßen fuͤhre: durch eine hohe, enge und duͤſtere Pforte trittſt du in ſchmale, vielfach fid) win- 
dende, dunkle und vollgepfropfte Gaſſen, die ſo eng ſind, daß zwei Palankintraͤger kaum einander ausweichen 
koͤnnen. Die Häufer, gemeinlich niedrig durch ganz Indien, find hoch und haben hier drei bis fünf Stockwerke, 
emp | bet ‚Raum in Benares ift beſchraͤnkt und ſein Werth unglaublich groß. Alle Haufer find. um unb 
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und in den batten Farben. Weiter un bu, unb durch eine zweite Pforte ou bu einen innetn Stadttheil. 
Hier reiht ſich Tempel an Tempel, Pagode an Pagode. Wandelnde Betſtuͤhle ohne Zahl, mit Goͤtzen⸗ Figuren be⸗ 
malt und mit Palmenzweigen behangen, verengen den ohnedieß ſchon ſo engen Weg noch mehr, und eine Unſumme 
von feiſten Stieren, groß und klein, ſpazieren ſtolz und genuͤgſam mit der Miene der Herren umher, oder verſperren 
dir, quer über die Gaffe gelagert, den Weg. Das Gebot des Schöpfers, das den Menſchen zum König einſetzt 
uͤber die Thiere, duͤnkt dir hier in umgekehrter Geltung, wenn du Menſchen gewahrſt, welche knieend die Beſtien mit 
Blumen ſchmuͤcken, und ſiehſt, wie dein eigener Diener fid) ehrerbietig zu dem wiederfäuenden Stiere herabneigt, 
ihn zart und ſchmeichelnd zum Aufſteigen zu vermoͤgen. Wehe dir, wenn es dir einfiele, durch einen Stoß oder Tritt 
die 5 8 zu beſchleunigen; die fanatiſche Bevoͤlkerung wuͤrde dich zerreißen! — Hat deine Geduld dieß uͤber⸗ 
wunden, ſo betrittſt du eine andere Pforte, und eine haͤrtere Pruͤfung ſteht ihr bevor. Die Ochſen des Siwa ſind 
verſchwunden; aber an ihre Stelle ſpringen und klettern unzaͤhlbare Affen, lauter Affenweibchen, dem Gott Huni⸗ 
mauna, jenem Affen heilig, der fuͤr Rahmah das Reich des Glaubens durch die Eroberung Ceylons erweiterte. 
Trotz ihrer Heiligkeit hat dies Voͤlkchen ſeine diebiſche und neckende Natur nicht geaͤndert. Sie klettern auf allen 
Dächern unb an allen Fenſtern umher, und vor ihren zerzauſenden und mauſenden Krallen iſt nichts ſicher. Keinen 
Augenblick laffen fie bid) in Ruhe. Bald langen fie aus verbergendem Schnoͤrkelwerk ber. Hausverzierungen heraus, 
dich zu rupfen; bald ſiehſt bu fie in alle Obſt⸗ und Konfektlaͤden ihre frechen Hände ungeſtraft ſtrecken, und wenn 
du was effen magſt, fo fey gefaßt, daß fie dir den Biffen vom Munde wegreißen. Aber wehe, wenn du ſie mit Schlagen 


abwehren wollteft! Wie anderwaͤrts ift auch hier die Geduld bie einzige erlaubte Waffe gegen eine privilegirte 
ie tte und bu kommſt am beften davon, wenn du, das Unabwendbare ertragend, gelaffen deines 
eges ziehſt. ; 

Auf bie impertinenten Affen folgen in der Reihe der Geduldübungen bie Fakir's, die hinter kleinen Kram- 
buden mit Goͤtzenbildern einen unertraͤglichen Laͤrm mit mißtoͤnenden Inſtrumenten machen, die ganz eigentlich dazu 
gemacht zu ſeyn ſcheinen, die Voruͤbergehenden zu betaͤuben. Zwiſchen den Fakirbuden an beiden Seiten der Gaſſen 
find die Kranken und Krüppel beider Geſchlechter gereiht, alle vom ekelhafteſten Ausſehen, bie Haare wild, den 
Körper mit Kreide und Kuhmiſt beſchmiert, und in den abſcheulichſten, oft obfcónften Stellungen. Ihr peſtartiger 
Geſtank umnebelt die Sinne des Voruͤbergehenden, Schwaͤrme von Bettlern aus allen Sekten umkreiſen ihn bei 
jedem Tritte, und das unaufhoͤrliche Geſchrei: Aga Saib, Topi Saib! (Herr! gib Almoſen, gib zu eſſen!) mit 
dem Jammern und Heulen der Kranken, moͤchten einen zur Verzweiflung bringen. Auffallend groß iſt die Menge 
der Ausſaͤtzigen und jener ungluͤcklichen Fanatiker, welche Jahre lang unbeweglich in einer gewiſſen Stellung behar⸗ 
ren, bis alle Glieder in derſelben verſteifen. Hier ſiehſt du Menſchen mit ausgereckten Armen und geballten Faͤuſten, 
denen die Naͤgel durch die Hand gewachſen ſind. Andere halten die Augen feſt geſchloſſen, bis ſie zuſammen ſchwaͤ⸗ 
ren, und noch andere ſtehen auf Kloͤtzen mit eiſernen Stacheln, die ihnen durch die Fuͤße gewachſen ſind, und bei der 
geringſten Bewegung die entſetzlichſten Schmerzen verurſachen. Vergebens beginnſt du Almoſen auszutheilen. Es 
iſt Oel in's Feuer, ein Tropfen in's Meer! — 

So iſt der erſte Eindruck, ſo der Willkommen, der dem Fremden wird, wenn er die heilige Stadt Hin⸗ 
doſtan's beſchreitet, „dieſen Lotos der Welt, die abgeſchloſſene Stadt der Erde, auf der Spitze des Dreizacks 
Siwa's erbaut, den Ort, den Alle fegnen und preifen, den Ort, wo es genuͤgt, zu ſterben, um felig zu werden, 
wenn man nur mildthätig gegen die armen Brahminen iſt.“ Dieſe letztere Bedingung liefert den Schlüffel 
zum tollen Raͤthſel. Sie iſt's, welche die Zehntauſende von geiſtlichen Bettlern aus allen Theilen Indiens hieher 
zieht, und jenes Verſprechen ewiger Seligkeit erklaͤrt es, daß ſo viele reiche Leute am Abende ihrer Tage hier 
zuſammenſtroͤmen, die der Welt uͤberdruͤſſig und von ihren Freuden geſaͤttigt ſind. Zu ihnen geſellen ſich abge⸗ 
ſetzte Fuͤrſten, verabſchiedete Miniſter indiſcher Koͤnige, große Verbrecher, die das Geſetz nicht erreichen kann, 
Menſchen, die Gewiſſensbiſſe herfuͤhren, um ihre Seele zu reinigen, oder welche die Langeweile, bie fie quält, in der 
Theilnahme an den prunkenden Feſten Brahma's zu erdroſſeln gedenken. Unglaublich groß iſt die Summe, welche 
der Reichthum hier durch Almoſengeben verſchwendet. Sie betragen weit mehr als die geſammten Steuern 
Hindoſtan's. 
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Die Tempel der Hindus machen, vermoͤge ihrer mannichfachen und leichten Formen, meiſtens einen ſehr 
gefaͤlligen Eindruck. Die ſchoͤnſten und groͤßten ſtehen an den Ufern des Ganges, und ihre vergoldeten Kuppeln 
gewaͤhren von der andern Seite des Stromes einen impoſanten Anblick. Gemeinlich ſchließen die Tempelgebaͤude 
einen innern Hof ein, einen Aufenthalt von Stieren des Siwa. Dieſe dreiſten Thiere laufen auf jeden Eintretenden zu, 
um ihre gewoͤhnliche Gabe von Mais oder Zuckerbrod zu empfangen. Erhalten ſie ſolche nicht ſogleich, ſo ſchnuppern 
fie die Taſchen aus und erlauben fid) wohl auch, mit ihren Hoͤrnern ihre Almoſenforderung zu unterftúgen. Rund 
um die Tempelhoͤfe laufen Kreuzgaͤnge, wie in unſern Kloͤſtern, die angefuͤllt ſind mit Buͤßenden beiderlei 
Geſchlechtes, alle nackt vom Kopf bis zu den Fuͤßen, und beſchmiert uͤber und uͤber mit Kuhmiſt und Kreide. Sie 
ſchreien beftändig: Ram! Ram! Ram! in gellenden, monotonen Klagetoͤnen, daß einem die Ohren zerſpringen 
moͤchten. Alle Tempel haben eine Crypte — ein unterirdiſches Gewoͤlbe mit Goͤtzenbildern und Bad, — in welche 
durch Stollen das Waſſer des heiligen Fluſſes geleitet wird. Hier verrichten die Andaͤchtigen Fußwaſchungen. An 
verſchiedenen Stellen in den Pagoden haͤngen kupferne Schalen, in welche die Opfer niedergelegt werden. Auch 
Gefaͤße mit geweihetem Waſſer des Ganges ſind an den Pforten der Tempelhallen angebracht, und noch viele andere 
Symbole und Gebraͤuche leiten durch ihre frappante Aehnlichkeit mit der chriſtlichen auf einen Urſprung der letztern 
hin, der den Forſchern ſchon laͤngſt nid)timebr zweifelhaft war. 6 

Daß an dieſem Orte der religioͤſe Wahnſinn die graͤßlichſten feiner Myſterien feiere, ift erklaͤrlich. Das Selb ft- 
Verbrennen der Weiber nach dem Tode ihrer Maͤnner iſt hier haͤufiger als irgendwo, und erſt in den letzten Jahrzehen⸗ 
den hat der in die Maſſen gedrungene Strahl europaͤiſcher Aufklaͤrung die Zahl dieſer Selbſtopfer etwas gemindert. Merk⸗ 
würdig, und weit größer noch ift die Anzahl derer, die fid) hier ert raͤnken und feine Stelle des Stromes ift in 
dieſer Beziehung beruͤchtigter, als die durch unſer Bild bezeichnete. Große Schaaren von Pilgern, oft aus den ent⸗ 
legenſten, Hunderte von Meilen entfernten Provinzen, kommen alljaͤhrlich einzig zu dem Zweck hierher, um ihrem 
Leben in den Fluthen ein Ziel zu ſetzen und ihre Seele dadurch zu retten. Die Ertraͤnkungsweiſe iſt eine ganz 
eigenthuͤmlich und folgende. — Zwei am Boden durchloͤcherte Thongefaͤße (ſogenannte Ketſchri⸗Vaſen), werden unter 
jedem Arm befeſtigt. Alſo geruͤſtet, ſtuͤrzt ſich das Opfer in den Strom an einer ſehr tiefen Stelle und von den hohlen 
Gefäßen getragen, läßt es fid) treiben. Es ſtimmt eine Hymne an, bis nach und nach die Töpfe fi) füllen und 
der fromme Saͤnger in den Fluthen auf immer verſchwindet. Die brittiſche Regierung hat vergeblich alle Mittel 
der Aufklaͤrung erſchoͤpft, um dieſe furchtbar⸗zahlreichen Selbſtmorde zu verhindern; aber Alles, was ſie bis jetzt 
erzweckt hat, iſt, daß die Erſaͤufungen nicht mehr bei Tage, ſondern in der Nacht, oder in einiger Entfernung von 
der Stadt, an andern zu dieſem Zwecke von den Prieſtern (die legalen Erben aller ſolcher Fanatiker!) geweihten Strom⸗ 
Bellen ftattfinden. Was vermögen auch Polizeimaaßregeln gegen den Fanatismus von Menſchen, die die Strapatzen 
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einer Reiſe von hundert Meilen zur Ausführung eines ſolchen Vorſatzes unternehmen? Nur aͤußerſt langſam kann 
die Aufklärung das luͤgneriſche und gotteslaͤſterliche Joch zerbrechen, das eine habſuͤchtige Prieſterkaſte, voll Heuchelei 
und Liſt, vom Himmel herabſteigen ließ und das Labyrinth von ſchauderhaften Irrthuͤmern zerſtoͤren, in welchem 
ein Religionsdespotismus, raffinirter wie alle andern, diefe armen Völker verſtrickt hält, 

Benares enthaͤlt auch die Hochſchulen der Brahminiſchen Weisheit, unter denen ſich das beruͤhmte Wida⸗ 
laja auszeichnet, die Vorbereitungsanſtalt fuͤr hoͤhere Prieſter. Das Lokal iſt ein großes, in zwei Hoͤfe abgetheiltes 
Gebaͤude, deſſen unterer Stock Saͤulenhallen bilden, die nach den Hoͤfen ſich oͤffnen. Man zaͤhlt zweihundert Zoͤg⸗ 
linge, denen zehn Lehrer vorſtehen. Heilige Literatur und Sanscrit, Sternkunde und Sterndeuterei ſind die 
Hauptzweige des Unterrichts. Die alte orthodore Lehre vom Brahminiſchen Weltſyſtem, von den acht Welten 
und ſieben Ozeanen, iſt ſeit ein paar Jahrhunderten verdraͤngt worden von der Lehre des Ptolemaͤus; aber an dieſer 
halten ſie feſt, und es iſt wunderbar zu hoͤren, mit welcher Salbung die Lehrer ihren Zoͤglingen begreiflich machen, 
wie die Sonne taͤglich ihren Weg um die Erde mache und ſich durch den Thierkreis bewege. Vergeblich beſtrebte 
fid) die engliſche Regierung, diefe veralteten Irrthuͤmer vom indiſchen Katheder zu entfernen, und des Copernikus 
Lehre an ihre Stelle zu bringen. Man widerſetzte ſich ihr, weil ſie im Widerſtreit ſey mit ihren religioͤſen Mei⸗ 
nungen. Aus bem naͤmlichen Grunde ſchleuderte einſt Rom fein Anathema gegen Galilei und wir dürfen uns 
über jenes Feſthalten der Brahminen an veralteten Irrthuͤmern billigerweiſe um fo weniger wundern, da ja be- 
kanntlich bis auf den heutigen Tag der paͤbſtliche Fluch gegen die Lehre von der Umdrehung der Erde um die 
Sonne nicht aufgehoben iſt. 

Benares iſt nicht allein die heilige Stadt Hindoſtans, ſondern auch die Hauptſtadt der indiſchen In⸗ 
duſtrie und ihr reichſter Markt. In ſeinen Bazars ſind aufgehaͤuft die koſtbaren Shawls des Nordens, die 
Diamanten des Suͤdens, die Mouſſeline aus Decan und den innern Provinzen, die unzaͤhligen Seidenwaaren, 
die ſchoͤnſten Wollen- und Baumwollenſtoffe des ganzen Orients. Bis hierher ſtroͤmen die engliſchen Manufaktur⸗ 
waaren, und jene koſtbaren Waffen- und Goldſchmiedarbeiten aus Lucknow und Mengyr, die von da nach Bundel- 
kund, Gorruckpar, Nepaul ꝛc. zu Schiff, auf den Adern des Ganges, oder uͤber die Cols des Himalaja nach den 
Hochebenen Thibets weiter gebracht werden. 

Die Bevoͤlkerung betraͤgt, nach neueſter Schaͤtzung, etwa 600,000 Seelen, und dieſe ſcheint nicht uͤber— 
trieben, wenn man die Haͤuſerzahl (19,500), bie Höhe und Geraͤumigkeit derſelben und deren notoriſche Uebervoͤlke— 
rung beruͤckſichtigt. Doch ift das Wohnen, trotz allen Gruͤnden für die Meinung des Gegentheils, nicht ungeſund 
in Benares und von eigentlichen Epedemien hoͤrt man ſelten etwas. In der ganzen Stadt befindet ſich nur ein 
einziger offener Platz und der iſt nicht groß und verdient kaum den Namen eines Marktes. 


Die Stadt ift in ſechzig Quartiere abgetheilt, und jedes derfelben hat fein beſonderes Thor, das Abends 
verſchloſſen wird. Muſterhaft und dieß ſchon lange vor den Zeiten der brittiſchen Herrſchaft ift die Handhabung der Sicher⸗ 
heitspolizei, die einem eigenen, gut disziplinirten Corps Polizeiſoldaten und einer achtbaren Buͤrgergarde anvertraut 
iſt, welche letztere von der Einwohnerſchaft frei gewaͤhlt wird. Daher kommt es, daß trotz der ungeheuern Bevoͤl⸗ 
kerung, trotz der fortwaͤhrenden Anweſenheit von 100 bis 150,000 Fremden, Pilgern, Bettlern und Landſtreichern, 
worunter oft 20000 bewaffnete, raubluſtige Maratten ſich befinden, vergleichsweiſe nur wenig Morde und gewalt⸗ 
ſame Diebſtaͤhle vorfallen. ' 

Die engliſche Regierung unterhält in Benares ſelbſt feine bewaffnete Macht; aber im nahen Sekrole find 
ſtets einige Regimenter ſtationirt, um im aͤußerſten Nothfall bei der Hand zu ſeyn. Seit den 40 Jahren ihrer 
Herrſchaft war dieß nur einmal noͤthig; damals naͤmlich, als es galt, die mohamedaniſche Bevoͤlkerung wegen der 
Toͤdtung eines geheiligten Stiers der Siwa, vor Vertilgung zu ſchirmen. 

Nach einer nicht genug zu preiſendem weiſen Politik der engliſchen Regierung enthaͤlt ſich dieſe aller Einmiſchung 
in die religidfen Angelegenheiten der indiſchen Voͤlker, welche ihrem Zepter gehorchen und aud) bie felbftftändige 
Ausbildung des Gemeindelebens befoͤrdert ſie auf alle Weiſe. Dadurch hat ſie dem Haß der Prieſter den Stachel 
genommen und ſich die Treue und Anhaͤnglichkeit aller Rechtlichen geſichert. Sie hat dadurch ihre Macht in Indien 
befeſtigt, ohne das hoͤhere Intereſſe der Menſchheit zu verrathen. Denn indem ſie uͤberall Herde aufrichtet, auf 
welchen die Flamme ber Aufklaͤrung lodert, ift fie gewiſſer, daß fid) ihr Licht verbreite zur allmaͤhlichen Erhellung 
des Ganzen, als wenn ſie es auf der Spitze des Schwerdts unter die Voͤlker truͤge. Ohne Zweifel wird es noch 
lange dauern, ehe Britannien 's großes Kulturwerk in Indien zur Vollendung kommt; lange Zeit wird es haben, ehe 
eine gleiche Bewegung der Neu⸗Geſittung ſich durch den ungeheuern und aus ſo ſehr verſchiedenen Theilen zuſam⸗ 
mengeſetzten Körper feines Reichs in Aſien verbreitet. Aber ſchon ift der Gaͤhrungsſaft dieſem Rieſenkoͤrper reichlich 
gegeben und im Geſchehenen liegen freudige Anzeichen von des Werkes einſtigem Gelingen. 
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Die Capitale Ireland's ift an Ausdehnung, Bevölkerung und architektoniſcher Pracht die zweite Stadt des brit- 
tiſchen Reichs. Ihre Bevoͤlkerung, ſeit 20 Jahren ſtets wachſend, uͤberſteigt eine Viertel Million, und die Zahl der 
Wohnhaͤuſer 20,000. Dieſe große Maffe von Gebäuden deckt auf eine Lange von 3 engliſchen Meilen das huͤge⸗ 
lige Geſtade des Liffey, über den innerhalb der Stadt 8 Bruͤcken führen. Maſſive Kayen faſſen die beiden Ufer 
ein, und rund um die Hauptſtadt leitet, uͤber Thal und Huͤgel, zwiſchen zahlloſen Villen und Parks, ein mit Baͤu⸗ 
men und Anlagen bepflanzter Kreisweg, der Corſo der Dubliner, von welchem man mannichfaltige und reizende 
Blicke auf die Stadt und Gegend genießt. ; x^ 

Die Straßen Dublin 8 find faft ohne Ausnahme regelmäßig und breit gebaut, bie Haufer von Stein unb ſtattlich. 
Noch vor zwanzig Jahren konnte das Zeugniß ber Schönheit nur für einzelne Stadttheile gelten. Aber ſeitdem ift der 
großartigſte Plan, der je für die Umgeſtaltung einer Hauptſtadt erdacht worden, zur Ausführung, gekommen. Hun⸗ 
derte von engen Gaͤßchen und kleinen, ſchmutzigen Wohnungen, in denen Elend und Lafter fid) verkrochen, find -verz 
ſchwunden, und freundliche und ſchoͤne Straßen traten an ihre Stelle. Freilich ward das Elend und die Armuth 
ſelbſt damit nicht getilgt, und es faͤllt dem Fremden, namentlich dem, der den Eindruck, den brittiſche Reinlichkeit 
und Wohlhabenheit auf ihn macht, mit hernimmt, ſehr unangenehm auf, wenn er in praͤchtigen Straßen zerlumptes 
Volk in Menge wandeln ſieht. Auch in den Umgebungen der Stadt wird er bald einen Unterſchied zum Nachtheile 
Ireland's merken. In den Gaͤrten, Parks und Landhaͤuſern fehlt uͤberall jene Nettigkeit und Eleganz, die in Eng⸗ 
land fo erfreut. Es ift hier Alles vernachlaͤſſigter, und ſelbſt Gras und Baume erſcheinen magerer. Die 
großen Zuͤge der Landſchaft aber, die Bay, die fernen Berge von Wicklow, die hohen Vorgebirge und der maje- 
ſtaͤtiſche Hafen entſchaͤdigen gewiſſermaſſen wieder. ; 

Unfere Anſicht von der Iriſchen Hauptftadt ift die aus bem Phoͤnix-Park, bem HYDE-PARK der Dubliner, 
und von keiner Seite nimmt fie fid) reizender aus. Man überfiebt das Thal faſt ganz, zu deffen Seiten Dublin 
gebaut ift, und bie ſchoͤnſten Gebäude der Stadt, links zunaͤchſt der Ehren⸗Obelisk Wellingtons, in der Tiefe bie 
elegante Sarab-Brüde, welche in einem Bogen den breiten Fluß uͤberſpannt, rechts der hohe Thurm des 
großen Hospitals, eines der ſchoͤnſten Werke Chriſtoph Wrens, und mehr im Hintergrunde den vierſpitzigen 


Glockenthurm der Kathedrale, und die von St. Nikolas und St. Anton, noch weiter oben der noble Dom 
der Vier⸗Gerichte (FOUR-COURTS) treten kenntlich vors Auge. 
Wir werden ſpaͤter Veranlaſſung haben das Bild dieſer merkwuͤrdigen Stadt weiter auszufuͤhren. Moͤge 
dieſer mit fluͤchtigem Griffel entworfene Umriß pm genügen. 
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CLXI Die Sinngenben Bei Austle in Cornwallis, 


Unter den Metallreichthuͤmern Englands iff keiner größer als ber, welchen feine Zinngruben verbergen. Schon die 
Phoͤnizier kannten ihn, und er gab dem Lande ſeinen aͤlteſten Namen. Ihr Hauptſitz iſt in dem romantiſchen 
Cornwallis, deſſen Inneres 200 bis 600 Fuß hohe wild⸗ gekluͤftete Felswaͤnde durchkreuzen, in dem die Zinn⸗ 
adern, bald mehr oder minder reich, zu Tage ausgehen, oder in eine Tiefe hinabſteigen, deren Graͤnzen noch nicht 
erforſcht ſind. Viele dieſer ſeit Jahrtauſenden bebaueten Gruben gehen meilenweit unter dem Meerboden hin, und 
hoch uͤber den Koͤpfen der Bergleute rauſchen, ihnen hoͤrbar, die Wogen. An andern Orten iſt das zinnreiche Geſtein in 
weiten Kratern ausgebrochen, von deren Boden oft noch Schafte viele hundert Fuß tiefer hinabdringen, einzelne 


i reiche Adern verfolgend. Eine ſolche Grube iſt die bei Auſtle, eine der reichſten und merkwuͤrdigſten des Landes. 


Mit Erſtaunen ſieht man dieſe Aushoͤhlung des harten Felſens, gegen die, als Werk von Menſchenhand, 
die bewunderten Tempelaushoͤhlungen Indiens als klein erſcheinen. Es mißt dieſer Krater uͤber eine halbe Stunde 
im Umfang inb ſeine Tiefe wechſelt zwiſchen 250 bis 300 Fuß. Schachten und Stollen, die man vom Boden 
aus in verſchiedenen Richtungen zur Verfolgung einzelner Adern getrieben, ſind jetzt, wegen vertheuerten Handlohns 
und verminderten Gehaltes der Erze, groͤßtentheils erſaͤuft und verlaſſen: der Bau in horizontaler Richtung wird 
jedoch eifrig fortbetrieben und beſchaͤftigt immer einige hundert Hände. Einige auf dem Plateau des Gebirges 
entſpringende Quellen find in die Grube geleitet und fie bilden vereinigt einen kleinen Bach, beffen ſtarkes Gefälle meh⸗ 
rere Triebwerke zum Verkleinern der Erze, Heben der Grubenwaſſer ꝛc. treibt, und deren Gebaͤude auf der Sohle 
des Schachtes ſtehen. Wenige Reiſende duͤrfen es wagen auf den ſchmalen Felſentreppen, die an den ſenkrechten 
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Wänden kleben, hinab zu fteigen in bie ſchauerliche Tiefe, in ber die Arbeiter, von oben gefehen, klein wie Ameiſen 
erſcheinen. Ungluͤcksfaͤlle find nicht felten, und erft vor Kurzem ereignete fid) der Fall, daß ein junger Mann, 
ſchwindelich geworden, ſtuͤrzte, und noch zwei ſeiner Begleiter, die ihn halten wollten, mit ſich hinab in den ſchrek⸗ 
kenvollen Tod zog. ; 


CLXIV, © à € $5 5 a. 


Es iſt ein großartiger Scenenwechſel, ſich aus der Tiefe eines brittiſchen Schachtes zu verſetzen auf das 
hohe Geſtade des Pontus Euxinus, deſſen Fluthen die Wiege des Menſchengeſchlechts beſpuͤlen, die Sitze der 
erſten bekannten Voͤlker, den Schauplatz unſerer álteften Geſchichte. Lange waren diefe. Gegenden vergeſſen. Seit- 
dem die Kultur der Griechen, welche dort uͤberall als Erbauer von Staͤdten und Gruͤnder von Staaten auftraten, 
untergegangen war, ſeit dem Einſturz des roͤmiſchen Oſtreichs lagen ſie begraben in der Nacht tuͤrkiſcher Barbarei. 
Erft Peter des Großen uͤberſchauendes Auge erkannte bie naturgemaͤße, hohe Beſtimmung dieſer Lander wieder, 
und in ſeinen Plaͤnen fuͤr Rußland's Groͤße, das Erbe ſeiner Nachfolger, zeichnete er ihr kuͤnftiges Schickſal ein. 
Ihre Losreißung vom tuͤrkiſchen Joche war bis auf den heutigen Tag das unablaͤſſige Streben Rußland's und der 
geheime Beweggrund zu jedem neuen Kriege. Wir wiſſen den Erfolg dieſes Strebens. Das bereits Errungene iſt 
ſo groß, daß der Erwerb des Uebrigen nicht mehr bezweifelt werden darf. Schon iſt das ſchwarze Meer zum Haupt⸗ 
ſchauplatz der Seemacht Rußland's erhoben, und ſeine gewaltigen Kriegsflotten wiegen ſich auf des Pontus Fluthen 
als alleinige Herren. Bald werden auch ruſſiſche Adler auf allen Theilen ſeines Geſtades horſten. | 

Ein Blick auf die Karte zeigt die ungeheure Wichtigkeit dieſer Lander, an deren Beſitz fid) nicht zum erſten⸗ 
mal die Weltherrſchaft geknuͤpft hat. Große Stroͤme bewaͤſſern ſie und bieten dem Verkehr die ausgedehnteſten und 
bequemſten Pfade dar. Der Koͤnig der europaͤiſchen Fluͤſſe, die Donau, fuͤhrt den Handel zweier Welttheile auf 
die kuͤrzeſte, diametriſche Bahn zuruͤck, von der ihn nur tuͤrkiſche Barbarei und Raubſucht zu vertreiben faͤhig waren. 
Dnieſter, Bug, Dniepr und Don, durch Ranále mit der Newa und Dúna verbunden, vereinigen das 
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ſchwarze Meer imit bem baltiſchen, unb vermitteln ben leichteſten Austauſch des Produktenreichthums jener weiten Länder: 
ſtrecken, welche fie trennen; während die Wolga, durch eine ihrer gewaltigen Kruͤmmungen dem Don fid) nähernd, 
dem menſchlichen Unternehmungsgeiſte einen unverkennbaren Fingerzeig gibt, wo Aſien s Binnenmeer, der kaspi⸗ 
fhe See, mit dem Pontus Euxinus, der Oſtſee, und durch den Bosporus und Hellespont, den Thoren zu den ſuͤd⸗ 
europaͤiſchen und afrikaniſchen Märkten, mit den mittellaͤndiſchen und atlantiſchen Oceanen zuſammen zu knuͤpfen fey. 

Odeſſa, bie neue, glänzende Hauptſtadt jener Erwerbungen Rußland's, iff ein großes Beiſpiel von Dem, 
was ein richtiges Auffaſſen günftiger Verhaͤltniſſe und beharrlicher, thattraftiger Wille, fie auszubeuten, in kurzer 
Zeit wirken kann. Im Jahre 1789 war's, als der ruſſiſche Admiral Ribas die Tuͤrken von der Kuͤſte vertrieb. 
Sie war oͤde, menſchenleer. Ein kleines, altes Fort, das an der Stelle des heutigen Odeſſa ſtand, hatte keinen andern 
Zweck als den, die Seeraͤuber in Zaum zu halten, welche an den benachbarten Geſtaden ihr Weſen trieben. Ribas, der 
von ſeinem Gouvernement den Auftrag hatte, ſich nach einer ſchicklichen Stelle zur Gruͤndung eines Ausfuhrhafens 
für Suͤdrußland umzuſchauen, ſchlug den Platz vor, wo das griechiſche Ordeſſus geſtanden; die Kaiſerin Katharina 
billigte mit gewohntem Scharfblick ſeine Gruͤndung, und ſtattete ihn mit den Mitteln zur Ausfuͤhrung freigebig aus. 
Im Fruͤhling 1793 wurden bie erſten Bauten begonnen. Zu Ende des Jahres ſtanden einige 60 Haufer, ein Leucht⸗ 
thurm, ein Bazar und Magazine, und der alte Hafen war groͤßtentheils gereinigt. Dieß der Anfang der jetzt ſo 
herrlichen Stadt! — Sechs Jahre ſpaͤter zaͤhlte Odeſſa ſchon 4200 Einwohner in 500 ſteinernen Haͤuſern, mit 
7 Kirchen und Kapellen fuͤr die verſchiedenen Kulten des einzigen Gottes. Bereits war es zum Stapelplatz ſuͤdruſſi⸗ 
ſcher Produkte geworden, und 200 Fahrzeuge fuͤhrten von da Getreide nach Conſtantinopel. Alexander hatte nicht ſobald 
den Thron beſtiegen, als er die große Entwickelung der Provinzen am ſchwarzen Meere auf alle Weiſe zu beſchleu⸗ 
nigen ſuchte. Beſondere Aufmerkſamkeit richtete er auf Odeſſa, und im Herzoge von Richelieu fand er einen 
Gehuͤlfen, ſeinen Willen zur That zu machen. Dieſer, welcher, als Generalgouverneur von Neurußland, im Jahre 
1803 in Odeſſa ſeinen Wohnſitz nahm, vereinigte mit einer fuͤr das Edle und Gute ergluͤhenden Seele alle Eigen⸗ 
ſchaften in ſich, welche im Gebiete der Coloniegruͤndung den großen Menſchen bezeichnen. 

Dieſer Mann, voll Begeiſterung fuͤr ſeinen Beruf, Wuͤſteneien in bebaute Gegenden zu verwandeln, und 
Ländereien, welche nie die Pflugſchaar gefühlt hatten, zu bevólfern, und fie zu Mittelpunkten der Kultur und Ge⸗ 
ſittung zu erheben, hat feine Aufgabe mit einer Umſicht und Beharrlichkeit durchgefuhrt, welche ihm die Bewunde⸗ 
rung aller Zeiten ſichert. Freundlich, ohne ſeiner Wuͤrde zu vergeben, einfach und oͤkonomiſch in ſeinen eigenen 
Ausgaben, kannte ſeine Freigebigkeit und ſeine Wohlthaͤtigkeit keine Grenzen. In allem Rechten und Guten, in 
der Ueberwindung von Schwierigkeiten war er ſtets ſelbſt das beſte Beiſpiel fuͤr alle Uebrigen. Er machte die 
Provinz, deren Verwaltung ihm mit unumſchraͤnkter Vollmacht anvertraut war, zum Zufluchtsort fuͤr Alle, welche 
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Als Richelieu das Gouvernement Neurußlands antrat, betrug der jährliche Geſammtverkehr der Provinz 
nicht ganz 5 Millionen Rubel. Als er Odeſſa verließ, im Jahre 1816, hatte die Stadt eine Bevoͤlkerung von 
35,000 Seelen, die Poſtanſtalt ertrug 190000 Rubel, die Bank allein feste 25 Millionen jährlich um, die geſammte 
Aus- und Einfuhr der Provinz war über 45 Millionen geſtiegen. Der Zoll lieferte 2 Millionen in den Staatsſchatz. 
Des Landes Gedeihen war nicht geringer, als das der Hauptſtadt. Gegenden, bie vor 10 Jahren wüft und 
menſchenleer geweſen, waren belebt mit Koloniſten aus dem Innern, wie aus der Fremde; unter den letztern zaͤhlte 
man 30,000 Deutſche! Bluͤhende Staͤdte und Doͤrfer, lauter neue Schoͤpfungen, fuͤllten es an und Alexander 
gab das öffentliche Zeugniß: Richelieu habe Wunder gethan ohne ein Zauberer zu ſeyn. 

e Der Verwaltung Richelieu folgte 1815 die feines Freundes, des Generals Langeron. Er führte das 
Werk ber Verbeſſerung in feinem Geiſte fort, wenn auch nicht immer mit gleicher Umſicht und mit dem nämlichen 
Erfolge. — Als Graf Woronzoff, der jetzige Gouverneur Neu⸗Rußlands, 1893 die Zügel der Verwaltung er⸗ 
faßte, war die Einwohnerzahl Odeſſa's zwar um nur 4000 geſtiegen; aber die Stadt hatte über die Haͤlfte an Um⸗ 
fang gewonnen und galt damals ſchon als die ſchoͤnſte in der Suͤdhaͤlfte des ganzen Reichs. Unter Woronzoff 
haben Größe, Einwohnerzahl, Wohlſtand und Handel Odeſſa's zugenommen in fortſchreitendem Verhältniß, 
und zu Ende vorigen Jahres zaͤhlte der auf hohem Geſtade prachtvoll gebaute Ort bereits 62,000 Bewohner, 
8000 ſteinerne in breite Straßen ausgelegte Haͤuſer, nahe an 500 große Magazine und uͤber 1000 offene Laͤden. 
Die Zahl der Kirchen hat fih verdoppelt, 24 wiſſenſchaftliche Vereine und höhere Schulanſtalten befördern die Bildung 
nach allen Richtungen, und Theater und Oper fehlen nicht, um Odeſſa auch in Beziehung auf feinern Lebensgenuß 
jeder Altern europaͤiſchen Hauptſtadt gleichzuſtellen. In der naͤchſten Umgebung der Stadt zählt man über 1000 
groͤßtentheils geſchmackvolle Gartenanlagen mit freundlichen Landhaͤuſern und die vierzehn zunaͤchſt liegenden Dörfer 
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haben an 12,000 Bewohner. Seit einigen Jahren find hier auch Seebaͤder eingerichtet, welche in der ſchoͤnen 
Jahreszeit ſehr ſtark und von den reichſten Familien Rußlands beſucht werden. Die Zahl der Fremden uͤberſteigt 
oft 10,000. 4 
i Der Handel iff unermeßlich. Er beſchaͤftigt jährlich an 1000 Seeſchiffe und leider ift für ſolchen Verkehr 
der Hafen viel zu klein und auch zu ſeicht. Doch macht die Sicherheit der Rhede dieſen Uebelſtand weniger fuͤhlbar. 
Die meiſten Seeſchiffe ankern nordoͤſtlich in halbſtuͤndiger Entfernung vom Molo und bedienen ſich leichter Barken 
zum Loͤſchen und Einnehmen ihrer Ladungen. 

Der Handel mit dem Ausland iſt faſt ganz in den Haͤnden der fremden Kaufleute, die ſich allmaͤhlich, 
theils ſelbſtſtaͤndig, theils als Commanditen, hier niedergelaſſen haben. Alle Handelsnationen haben ihre Repräfen- 
tanten. Die Ruſſen ſelbſt beſchaͤftigen ſich ausſchließlich mit dem Binnenhandel, mit der Kuͤſten- und Stromfahrt. — 

Getreide bildet den Hauptartikel im hieſigen Verkehr. Odeſſa iſt das große Magazin fuͤr das Getreide 
der kornreichen Provinzen Cherſon, Podolien, Volhynien und der Ukraine. Conſtantinopel, Syra, Zante, Livorno, 
Genua und Marſeille ſind die Maͤrkte, wohin es (vornaͤmlich Weizen), in manchem Jahre zum Werthe von 20 Millio⸗ 
nen Rubel, verfuͤhrt. Talg geht in großen Quantitaͤten nach England, Leder nach den italieniſchen Maͤrkten 
und über Brody nach Oeſterreich. Die Wollausfuhr ift ſchon febr bedeutend, und wird es, bei der auferordent- 
lich raſchen Ausbreitung, welche die Schafzucht in hieſiger Gegend gewinnt, immer mehr. Der reiche Ertrag der 
Merinoheerden wird meiſtens in den blühenden Fabriken Moskau's verarbeitet. — Seilerwaaren, Butter, 
Kaviar, Talg kerzen bezieht Conſtantinopel in großer Menge; Leinſaat England. — Die Einfuhren beſtehen 
in Kolonial- und Manufakturwaaren, letztere meiſtens engliſche; aber ihr Betrag ift, der ſchweren Zölle wegen, 
kaum zwei Drittel der Ausfuhr und klingende Muͤnze dient dazu, die Differenz auszugleichen. — 

Im Jahre 1834—1835 berechnete man den Werth ſaͤmmtlicher fremden Ein- und Ausfuhren zur See, jene 
auf 26, dieſe auf 31 Millionen Rubel. Der Landverkehr über Brody iff durch die Mauthen gewaltſam gelaͤhmt; 
er ſetzt 3 bis 4 Millionen im Jahre um, wuͤrde aber, waͤre er feffelfrei, das Fuͤnffache ſeyn. 
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CLXV. Dresden. 


Vor undenklicher Zeit bildete Boͤhmens hochummauerter Keſſel ein Binnenmeer, welches die zahlreichen Gewaͤſſer 
naͤhrten, die den Waͤnden ſeines Bergguͤrtels entſtroͤmten. Einſt brach der Fluthen maͤchtiger Druck die vielleicht 
von unterirdiſchem Feuer gelockerte nördliche Scheidewand, und durch das alſo geöffnete Thor, die dahinter liegende 
Hügellandfchaft mit unwiderſtehlicher Wuth zerreißend, ergoß fid) das entfeffelte Element über die Schiefebene Nord: 
deutſchlands hinab zum Ocean. Aus dem See war Land geworden, und die Fluͤſſe und Quellen der Bergwaͤnde 
feiner ehemaligen Ufer, ſammelten fid) in Boͤhmens Thaͤlern zum Strome, der in der Richtung, welche des Sees 
Gewaͤſſer genommen hatten, das Weltmeer ſuchte. So iff die Elbe entſtanden, und fo jene wild⸗ romantiſche Ge- 
gend voller Schluchten und Felstruͤmmer an Boͤhmens Thor, die, als ſaͤchſiſche Schweiz, zum Ziele wird und 
zum Sammelplatze fuͤr ſo viele Reiſende. Gleichſam am Eingange zu dieſer beruͤhmten Gegend (Mainz zu ver⸗ 
gleichen, an der Pforte zum Rheingau) liegt, im Elbthale, zu beiden Seiten des Stromes, Dresden, des Sach⸗ 
ſenlandes heitere Koͤnigsſtadt. 

Viele der Reſidenzen deutſcher Fuͤrſten find neuern Urſprungs; fo auch Dresden. Auf der Stelle der heu- 
tigen Neuſtadt ſtand im 13 ten Jahrhundert ein Fiſcherdorf; auf dem jenſeitigen Ufer reichte Urwald bis dicht an 
den Strom. Um 1290 erbaute ſich Heinrich der Erlauchte, der Meißner Markgraf, an dieſer Stelle ein 
Jagdſchloß, und ſpaͤter machte er's zu ſeiner bleibenden Wohnung. Er ward dadurch Dresdens Gruͤnder; denn das 
fuͤrſtliche Hoflager lockte eine Menge Coloniſten herbei; die meiſten Einwohner des Dorfes jenſeits zogen auch her: 
über, und bald war ein Flecken entſtanden, wo jetzt bie Altſtadt ſteht, der fo zunahm, daß zu Ende des 14ten 
Jahrhunderts Dresden ſchon eine anſehnliche Stadt hieß. 1 

Um diefe Zeit hatten fid) Bevölkerung und Kultur ganz auf das linke Ufer gezogen; das rechte war de 
und wurde von den Fuͤrſten als Jagdrevier benutzt. Unter Albrecht dem Einaͤugigen ward zuerſt wieder, durch 
Gründung eines Kloſters, mit dem Anbau deſſelben begonnen; ein Flecken entſtand, und Alt⸗Dresden, wie man 
den Ort nannte, bekam ſpaͤter ſtaͤdtiſches Recht. Es bluͤhete bis zum Einfall der Huſſiten, die es gaͤnzlich zerſtoͤrten. 
Spaͤterer Wiederaufbau ließ es bis zum dreißigjaͤhrigen Krieg bedeutungslos. ? 
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In diefen unruhigen Zeiten wurde aber bie Neuſtadt befeftigt, und eine Menge begúterter Landleute ſuchten vor 
des Krieges Drangſal und Graͤuel in ihren geſchirmten Mauern Zuflucht und eine bleibende Stätte. Ihre Bevoͤl⸗ 
kerung mehrte ſich waͤhrend dieſer Periode um das Dreifache, und auch in der Altſtadt war ſie ſehr gewachſen. Dabei 
hatte Dresden das Gluͤck, nie eine Belagerung ausſtehen zu muͤſſen. Peſt und Seuchen, die damals Deutſchland 
entvoͤlkerten, gingen zwar nicht ohne Einkehr voruͤber: doch hatte Dresden weniger davon zu leiden, als die meiſten 
andern deutſchen Staͤdte. Noch im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts ſtieg die Einwohnerzahl auf 26,000. 

Aber die eigentliche Glanzperiode Dresdens beginnt erſt mit dem Regierungsantritt Georg des Zweiten, 
deſſen Prachtliebe Adel, Kuͤnſtler, Kaufleute und Handwerker aus der Naͤhe und Ferne in Menge nach der Reſidenz 
zog. Viele Anlagen, die jetzt noch zu den Merkwuͤrdigkeiten der Hauptſtadt gehoͤren, z. B. der große Garten 
mit feinem Schloſſe, das alte Opern haus zc. entſtanden in dieſer Zeit, welche unter der Regierung Auguſt des 
Zweiten, des Starken, oder des Verſchwenders, ihren hoͤchſten Glanz erreichten. Unter dieſem, von der polniſchen 
Koͤnigskrone geblendeten, despotiſchen, uͤppigen, aber Kunſt und Wiſſenſchaft liebenden und pflegenden Fuͤrſten ver⸗ 
doppelte fid) die Haufer= und Volkszahl ber Reſidenz, die fid) mit einer Menge Pallaͤſte verſchoͤnerte, durch deren 
Bau freilich für die wahre Kunſt nichts gewonnen wurde, denn fie tragen den Styl des verdorbenen franzöfifchen 
Geſchmacks. Beſonders waren es bie Nen- und Friedrichsſtadt, welche fid) damals erweiterten und verſchoͤnerten, 
und erſtere wurde durch eine der prachtvollſten Bruͤcken in der Welt mit der Altſtadt verbunden. 

Der zweite ſchleſiſche, noch mehr aber der ſiebenjaͤhrige Krieg, der ganz Sachſen, von Feinden wie von Freunden 
gepeinigt, die tiefſten Wunden ſchlug, ſetzte dem weitern Aufbluͤhen Dresdens ein Ziel, und untergrub ſeinen Wohl⸗ 
ſtand auf lange Zeit. Auguſt der Dritte hatte bei ſeinem Regierungsantritt den Willen bethaͤtigt, ſeines Vaters 
Verſchoͤnerungsplaͤne für die Hauptſtadt fortzuſetzen; er baute die katholiſche Kirche und bereitete die Ausführung 
großer Projekte vor, als der Krieg feiner Thaͤtigkeit eine andere Richtung gab. Dresden fiel mehrmals in Feindes 
Gewalt. Es wurde ſchwer gebrandſchatzt, und in der Belagerung von 1760 gingen ſaͤmmtliche Vorftádte unb ein gro- 
ßer Theil der Stadt ſelbſt in Feuer auf. Nach dem Frieden war an Wiederaufbau, nicht an Verſchoͤnerung und 
Erweiterung Dresdens zu denken. d 

Friedrich Auguſt's lange und väterliche Regierung hatte mehr das Glüd und ben Wohlſtand feines 
Landes im Auge, als die Verzierung ſeiner Reſidenz, was wohl von Fuͤrſten nur zu oft auf Koſten jenes 
geſchehen iſt und noch geſchieht. Baute der gute Koͤnig ſelbſt wenig, ſo erlebte er dagegen die Freude, als Zeichen 
des wachſenden Wohlſtandes, deſto mehr Buͤrger bauen zu ſehen, und erſtanden auch nicht wichtige, fuͤr die Kunſt⸗ 
geſchichte intereſſante Monumente der Kunſt, ſo erheiterten doch die Menge ſchoͤner, neuer Haͤuſer, welche an der Stelle 
von alten und ſchlechten ſich erhoben, und die unzaͤhligen Villen in der Umgebung, der Hauptſtadt Anſehen von 


innen und außen auf die wohlthuendſte Art. Aus den gefahrvollen Stürmen bed Voͤlkerkampfes von 1813, der 
Sachſens Fluren in fuͤnf Hauptſchlachten mit dem Blute von 500,000 Kriegern traͤnkte, ging Dresden, der eigent⸗ 
liche Wendepunkt des Napoleon ſchen Ringens um die Herrſchaft uber Deutſchland und über. Europa, wenn auch 
nicht ganz unverletzt, doch wunderbar errettet hervor, und des Krieges Drangſale konnte es leichter verſchmerzen, als 
die unerwartete Frucht des Siegs deutſchen Freiheitsmuthes und des Friedens: — die Gefangenhaltung des recht⸗ 
ſchaffenſten Fuͤrſten, die fremde Adminiſtration des Landes, und endlich — deſſen Zerſtuͤckelung. 1 mation 

Waͤhrend der letzten Regierungsperiode Auguſt's und unter ſeinen Nachfolgern, Anton und dem jetzt re⸗ 
gierenden Koͤnige, iſt Alles geſchehen, was gute Fuͤrſten vermoͤgen, um nach ſo ſchwerer Verwundung des Staats⸗ 
koͤrpers deſſen Verblutung zu hindern und ſeiner Entkraͤftung ein Ziel zu ſetzen. Maasregeln großer Einſchraͤnkung und 
Sparſamkeit in der Verwaltung, wie am Hofe, eben ſo nothwendig, als ſegenbringend fuͤr das Land, mußten doch 
in der Hauptſtadt ſchmerzlich empfunden werden. Aber nie hat man dort die Urſache vergeſſen, oder ihren Zweck 
mißverſtanden. Jeder weiß, daß die Zerſtuͤckelung des Landes allein es verſchuldete, daß, während. (ſeit dem Fries 
den) in Deutſchland ſich die Volkszahl um 20 Prozent vermehrt hat und die aller Reſidenzen faſt um das Doppelte 
gewachſen iſt, Dresdens Einwohnerzahl um faſt 5000 abnahm. Nur in den letzten Jahren hat ſie keine weitere 
Minderung erfahren. Man ſchaͤtzt ſie jetzt auf 58,000. : b fi 

Trotz fo unguͤnſtiger Verhaͤltniſſe ift Dresden in bem Wettlaufe der grófern deutſchen Städte nad) Verſchoͤnerung, 
nicht zuruͤck geblieben. Seit dem Frieden ſind die Feſtungswerke geſchleift worden und an ihre Stelle traten oͤffentliche Spa⸗ 
ziergaͤnge, ſchoͤne Gaͤrten und freundliche Wohnungen, von denen ſich viele durch geſchmackvollen und edlen Styl auszeichnen. 
Großartige und praͤchtige Bauwerke, wie in Muͤnchen, Berlin u. ſ. w. ſieht man hier zwar nicht unter den Her⸗ 
vorbringungen der neueſten Zeit; doch vermißt man ſie auch weniger an einem Orte, der fuͤr ſeine Groͤße eine be⸗ 
deutende Menge von Pallaͤſten und Prachtbauten aus fruͤherer Zeit beſitzt. Nur muß man an den Styl derſelben 
keine andere Anforderungen ſtellen, als ſolche, welche die Zeit zulaͤßt, in der ſie errichtet worden; leider eine Zeit des 
verdorbenſten Geſchmacks, wo man den Palladio karrikirte und das Schnoͤrkelweſen auch in der Baukunſt auf dem 
Throne fap. Wir dürfen nur das ſogenannte Japaniſche Palais nennen, das der Prinzen, das Bruͤhlſche und 
das Co ſelſche, alle aus der Zeit der Auguſte, und die letzten beiden zugleich Denkmaͤler einer mehr als nur tadelns⸗ 
werthen Verſchwendung. Der ſogenannte Zwinger, merkwuͤrdig als ein Muſter des Manierirten und Kleinlichen 
des Styls in ſeiner groͤßten Uebertreibung, war urſpruͤnglich als Vorhof zu einem koͤniglichen Pallaſte beſtimmt, der 
alles Vorhandene an Pracht überftrahlen folte, aber nie gebaut worden ift. In feiner fragmentariſchen Geſtalt mit fei 
ner ſchoͤnen Orangerie, ſeinem verfallenen Nymphenbade und ſchlecht unterhaltenen Springbrunnen und Statuen 
nimmt er ſich ſonderbar genug aus. Früher wurde er zu Hoffeſten benutzt. Schauſpiel- und Opernhaus haben 


ein faft aͤrmliches Anſehen und eben, ſowohl in ihrem Aeußern, als ihrer innern Einrichtung nach, denen anderer 
Koͤnigsſtaͤdte auffallend nach. Das Schloß im großen Garten iſt etwas verfallen und der Garten ſelbſt giebt 
in ſeinem jetzigen Zuſtande nur noch eine ſchwache Ahnung von dem, was dieſer Ort der zauberiſchen Hoffeſte 
in den Zeiten der prachtliebenden Auguſte geweſen war. Doch hat er ſchoͤne Parthien mit reizenden Blicken uͤber das 
Elbthal, er iſt der Prater der Dresdener und an ſchoͤnen Sommerabenden findet (id) hier ein fröhliches buntes Gewuͤhl. 
: Das koͤnigliche Schloß, von Kurfuͤrſt Georg dem Bártigen in deutſchem Styl erbaut, von bem 
zweiten Auguſt im ſchlechteſten franzoͤſiſchen Geſchmack vergroͤßert, iſt groß, im Innern prachtvoll; aber ſeine 
nach dem Strom gekehrte Hauptfronte iſt verbaut. Die intereſſanteſte Anſicht iſt die vom Hofe aus, ein herrlicher 
Raum, wo ſonſt Turniere und Ringelrennen gehalten wurden. 
Unter den Kirchen Dresdens zeichnet ſich die Frauenkirche mit ihrem ſchoͤnen Dom durch Groͤße und 
Styl, — die katholiſche Kirche durch Schmuckreichthum von innen und außen aus. Auf den Bau der letztern 
wendete Auguſt III., in der Mitte des 18. Jahrhunderts, 3 Millionen. Schöne Gemälde zieren fie und das Altar- 
blatt, eine Auferſtehung Chriſti von Raphael Mengs, nennt man des Meiſters Hauptwerk. 


Aber nicht die architektoniſche Pracht feiner Pallaͤſte und Tempel, die Kunſtſchaͤtze, die Dresden bewahrt, 
ſind's, was um ſeinen Namen einigen Heiligenſchein wirft, der uͤber die Welt hin leuchtet. In den verſchwenderi⸗ 
ſchen, aber kunſtliebenden Auguſten hatte es feine Mediceer und Herder's Wunſch: 


„Bluͤhe, deutſches Florenz, mit deinen Schaͤtzen der Kunſtwelt,“ 


hat ſelbſt der Kriegsgott erhoͤrt. In Zeiten, wo kein Privateigenthum ſicher war, geſchweige des Staats, blieb 
Dresdens Kunſtheiligthum doch unangetaſtet. — Zuerſt verdient die Gemaͤldegallerie Erwaͤhnung, die vor ei⸗ 
nigen Jahren neu geordnet in einer großen Anzahl von Saͤlen und Zimmern des koͤniglichen Schloſſes aufgeſtellt 
iſt. An Werken der italieniſchen und niederlaͤndiſchen Schulen iſt dieſe Sammlung eine der reichſten in der Welt. Von 
Rubens find 30 Bilder ba (die Lowenjagd, das Quos co, Meleager und Atalanta ꝛc.), von Van Dyck 18, 
(Danae, König Karl J.), viele Rembrandts (Bildniffe von ihm ſelbſt mit feiner Frau, feiner Mutter unb Tochter), 
von Oſtade, (der Meiſter in feiner Werkſtatt), Bol, Mieris, Gerhard Dow, Teniers mehre. — Bewunderns⸗ 
wuͤrdig ſind die Wouvermanns, und von den ſchoͤnſten Werken Adrian van der Werfs ſieht man eine 
ganze Reihe. Vortreffliche Paul Potter's, Van der Neer's, Both's, Goyen's, Snyder's, Berghem's, 
Everdingen's; auch koͤſtliche Stillleben von de Heem, Huyſum, Eckhout xc. erfreuen in großer Zahl. Hervor- 
ſtechende Zierden find Ruysdaels Jagden unb Waſſerfaͤlle und die Architekturbilder von Steenwyck. In der deut- 
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ſchen Schule ift Holbein's Muttergottesbild die Perle; die Lukas Kranach, einige Dürer, Tafeln von 
van Eyck und Lukas von Leyden gehoͤren zu den beſten Werken dieſer Meiſter. Aus der franzoͤſiſchen 
Schule find zwei herrliche Claude und die heroiſchen Landſchaften von Pouſſin berühmt, — Die Säle der Sta- 
liener (Hauptſchaͤtze wurden im Kaufe ber Modeneſiſchen Gallerie durch Auguſt mr. für 1,200,000 Thaler er⸗ 
worben) haben einen Reichthum an Corregio's, wie keine Sammlung in der Welt, und nirgends kann man dieſen 
großen Kuͤnſtler beſſer ſtudiren, als hier. Seine Nacht, ſeine Madonna des heiligen Franziskus, ſeine 
Magdalena ſind weltbekannt. 

Giulio Romano, Tizian (deffen lebensathmende Venus, der Zinsgroſchen ꝛc.), Andrea del Sarto, bie 
beiden Palma, Paul Veroneſe (die Kreuztragung), die Carracci, Guido, die Albani werden durch viele 
ihrer ſchoͤnſten Erzeugniſſe repraͤſentirt. Carlo Dolce's himmliſche Caͤcilia, Battoni's reizende Magdalena, 
Guercino's Loth, die heilige Nacht des Carlo Maratti, Hero und Leander von Mola ſind aͤchte Perlen der 
Kunſt. Aber die Krone der ganzen Sammlung und aller Bilderſchaͤtze der Welt iſt der einzige Raphael — die 
ſiſtiniſche Madonna“). Urſpruͤnglich für das Kloſter der Benediktiner zu Piazenza gemalt, erkaufte dieſen 
unſchaͤtzbaren Juwel Koͤnig Auguſt der Dritte vor etwa 100 Jahren fuͤr die geringe Summe von 17,000 Dukaten. 

Die Einrichtungen, welche den Genuß ſolcher Kunſtſchaͤtze dem Publikum zugaͤnglich machen, und angehenden 
Kuͤnſtlern das Studium derſelben ermoͤglichen und erleichtern, ſind muſterhaft und in jenem liberalen Geiſte, der 
dem Regentenhauſe Sachſens ſeit jeher innewohnt. 

In den ſchoͤnen Salen des japanifden Pallaſtes find die koͤnigliche Bibliothek (täglich von 11 bis 
1 Uhr geoͤffnet), die Antikenſammlung, das Muͤnzkabinet und die Porzellanſammlung aufgeſtellt. Das 
weltberuͤhmte Kupferſtichkabinet in den Saͤlen des Zwingers (jetzt unter der Leitung Frenzel's, Heineke's 
wuͤrdigem Nachfolger) beſitzt an 200,000 Blaͤtter, und die groͤßten, beſonders die álteften Meifter, find hier in einer 
Vollſtaͤndigkeit vorhanden, wie ſie ſelbſt die Wiener und Muͤnchner Sammlungen entbehren. Im naͤmlichen Pallaſte 
befindet ſich auch das ſogenannte gruͤne Gewoͤlbe, eine ſehr zahlreiche und hoͤchſt koſtbare Sammlung von Selten⸗ 
heiten, Juwelen und kuͤnſtlichen Arbeiten in Elfenbein und Alabaſter, Metallen und Edelſteinen, zu der, in beſonderen 
Zimmern, Sammlungen von Uhren und Gewehren, von Anfang der Erfindung an, und viele Hunderte von kuͤnſt⸗ 


) Seit 4 Jahren iſt ein bekannter Kuͤnſtler, in Auftrag des bibliographiſchen Inſtituts, beſchaͤftigt, dieſes Bild, noch etwas groͤßer, als das 
berühmte Muͤller'ſche Blatt, in Stahl zu ſtechen: — ein Werk, das, vollendet, die Kunſtwelt als eine der großartigſten und herrlichſten 
Erſcheinungen zu erfreuen entſpricht. ; 


lichen Modellen von Maſchinen und merkwürdigen Gebäuden des Alterthums gehören. Vieles Unbedeutende und 
manche Spielereien find hier mit dem Koſtbarſten zufammengehäuft, und eine Sonderung thäte Noth. 

Schöner und herrlicher aber als alle Kunſt ift Dresden s Natur, und in dieſer Beziehung gebührt ihm der 
Preis vor allen andern Koͤnigsſtaͤdten Deutſchlands. Auf der einen Seite ſieht es den prachtvollen Strom langſam 


und majeſtaͤtiſch durch ein breites und uͤppiges Thal ſich winden, deffen, der Mittags⸗Sonne zugekehrten Wande 
Weinberge bedecken, mit unzähligen Winzerhaͤuschen und Villen; auf der andern Seite, nach Boͤhmen hin, breitet ſich 


aus jene Landſchaft mit den finſtern und romantiſchen Thaͤlern, mit Veſten und den Truͤmmern von Raubritter⸗ 
burgen auf wunderſam geſtalteten Felſen, voll wilder Bergſtroͤme, die bald in tiefen Schluchten brauſen, bald als 
Kaskaden und Waſſerfaͤlle hoch herabſtuͤrzen; mit einem Worte: die ſaͤchſiſche Schweiz. Die Betrachtung der 


ſchoͤnſten Punkte derſelben aber ſparen wir fuͤr eine beſondere Beſchreibung auf. 


* 


DU OL Stephan Gikard’s Bank in Philadelphia. 


Die Thatſache des raſtloſen, ja beiſpielloſen Fortſchreitens der Vereinigten Staaten von Nordamerika in Be⸗ 
völkerung, Anbau, Handel, Gewerbſamkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft, folglich auch in Macht unb Reichthum, ſchien 
bis vor Kurzem ſo feſtzuſtehen, und fand fo allgemeine Anerkennung in Europa, daß ſelbſt feindfelige Geſin⸗ 
nungen nicht wagten, aus Furcht ſich laͤcherlich zu machen, ihr zu widerſprechen. Nur über die Gruͤnde, auf 
welchen diefe Thatſache beruhte, ſchienen fic) die individuellen Anſichten der Beurtheiler nicht vereinigen zu konnen. 
Es gab eine Parthei, welche der alten Welt weiß machen wollte, daß jenes transatlantiſche Wunder ſozialer Ent⸗ 
wickelung blos das Produkt materieller Urſachen fey, ein Spezial⸗Erzeugniß des nordamerikaniſchen Bodens, was 
man den Leuten da drüben mit derſelben Refignation lafen müffe, wie feine Palmenwälder dem Afrikaner. Bez 
wahre uns des Himmels Gnade, rief man aus, vor jedem Verſuche, es den Nordamerikanern nachzuthun! Laſſet 


uns das junge Amerika — als Bein von unſerm Bein und Fleiſch von unſerm Fleiſch — lieben, in Manchem 
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felbft bewundern, ja fogar beneiden um Vieles; nur aber den thoͤrichten Wahn nicht hegen, auf europaifchem Boden 19 
ches pflanzen zu können mit gluͤcklichem Erfolge! Eine andere Parthei, diefe von weit dunklerer Farbe, war unermüdlich 
im Streben, die Meinung Europa's über nordamerikaniſche Zuſtände dadurch zu modifiziren, daß fie fort und fort die 
Ausnahmen zur Regel erhob und neben das Licht, das einmal nicht zu leugnen war, ſo tiefe Schatten ſtellte, daß 
ein Abenddaͤmmerungs⸗Sein daneben ganz behaglich erſcheinen mochte. Dieſe Partei legte am liebſten ihre An⸗ 
ſichten in den Spalten cenſurirter Tagblaͤtter aus; denn auf die Maſſen zu wirken, deren Begriffe zu verfaͤlſchen, 
war ihre Abſicht und ihr — Beruf. Keine Partei hatte es bequemer; denn fie pflügte ihren Acker als Monopol und 
eine Kontroverſe, die ſie bald zum Schweigen gebracht haͤtte, war in ſolcher Arena nicht moͤglich, folglich auch 
nicht zu fuͤrchten. Noch viele andere, theils dunklere, theils hellere Parteiſchattirungen ſtellten mit mehr oder min- 
derer Offenheit ihre Unterſuchungen zur Schau. Divergenz in den Meinungen konnte nicht mannichfaltiger ſeyn 
als die über dieſe Fragen; aber fie hatte das Gute, allgemeines Intereſſe dafür zu erſchaffen und jeden denkenden 
Menſchen zu einem tiefen und ſelbſtſtaͤndigen Eindringen in die Grundurſachen jenes Gedeihens aufzufordern, wovon 
der Weſten ein fo unerhoͤrtes, nie geahnetes Schaufpiel darbott i 
Dieſe allgemeineren Unterſuchungen führten bei der Mehrzahl zur Ueberzeugung, daß zwar in den Naturſchaͤtzen 
Nordamerika's, in der großen Fruchtbarkeit feines jungfraͤulichen Bodens, in feinem unerſchoͤpflichen Metall-, beſon⸗ 
ders aber in feinem Steinkohlenreichthum, und in der Fille feiner natürlichen der Kunſt vorarbeitenden Waſſerkom⸗ 
munikationen, in feiner geographiſchen Lage endlich, welche ihm zwiſchen allen Weltzuckungen ein glückliches Neu: 
tralitätsſyſtem zu verfolgen gönnt, ein Hebel feines Gluͤckes zu ſuchen fep: daß aber Urſachen nicht materieller 
Art doch einen weit groͤßern Theil daran haben, als jene. í 
Vor allen andern erkannte man als eine ſolche feine Verfaffung. Ihr verdankt Nordamerika ben freieften Spiel⸗ 
raum jeder, nicht zur Mißachtung fremder Eigenthumsrechte ausartenden Privatthätigkeit in den Gebieten der Induſtrie wie 
des Handels, der Kunſt wie der Wiſſenſchaft. Nach dem Maaße ſeiner Kraͤfte und Mittel bewegt jeder Amerikaner 
fic) in ſelbſtgewaͤhlter Richtung; nirgends ſtoͤßt er auf eine „vaͤterliche“ Praͤventionspolizei und Bevormundung, nir⸗ 
gends auf hemmende Einflüffe feudaliſtiſcher Intereſſen, denen irgend eine Entwickelung zu ſchnell geht, oder ſtaats⸗ 
kirchlicher, denen ſie zu weit fuͤhrt, oder monopoliſtiſcher, denen ſie ihre Exiſtenz bedrohend erſcheint. Derb, 
kraͤftig, ſehr regſam, voll Arbeitsmuth, eben weil er die Fruͤchte ſeiner Arbeit nicht mit Andern, die keine Arbeit thun, 
zu theilen hat, aus verſchiedenem Urſprung gemiſcht, gleichſam ein collectiver Sitz aller Haupteigenſchaften der ver⸗ 
ſchiedenen Nationen, bildet er dieſe Eigenſchaften auf die fuͤr ſeine Zwecke und Verhaͤltniſſe angemeſſenſte Weiſe 
aus und er bedient fid) ihrer im freien Spielraum um fo wirkſamer, als derſelbe nicht nur, dem Natur- wie 
dem poſitiven Rechte nach, unbeſchraͤnkt iff, ſondern auch eine phyſiſche Graͤnze deſſelben in den erſten Jahr⸗ 
hunderten noch nicht gedacht werden kann. So arbeitet der Amerikaner unabläffig, weil ſicher, nicht um die Frucht 
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feiner. Arbeit betrogen zu werden; er verachtet die Gefahr, weil nicht durch ſtetes Gángelbanb daran erinnert 
und dafuͤr — verweichlicht; er unterrichtet ſich, nicht auf Regierungsbefehl und nicht nach genau vorher be⸗ 
ſtimmten Graden und nach feſtgeſteckten Normen, ſondern aus dem einfachen Grunde, weil nur Geſchicklichkeit 
und Auszeichnung in freier Conkurrenz den Sieg erringen; er haͤlt ſeine Zeit zu Rathe, weil der Zeit⸗ 
verſchwender nothwendig zuruͤckbleiben muß im allgemeinen Wettlauf um ihren Preis: — und er erringt dieſen 
Preis, Wohlſtand naͤmlich und die Mittel zum Lebensgenuß, binnen einer von ihm im Voraus zu berechnenden 
Zeit, durch Ausdauer und, in der Regel, mit Zuverlaͤſſigkeit. e e 
Sollte alles Diep Traum geweſen ſeyn? Faft möchte man fo glauben, wenn man bie Urtheile ließt, 
welche ſich ſeit einem halben Jahre in Europa Geltung zu verſchaffen ſuchen, und nach welchen nichts Gewiſſeres 
iſt, als daß der amerikaniſche Wohlſtand wie Seifenblaſen zerronnen ſey. — Wahr iſt's, fuͤrchterlich waren die 
Schläge, die der amerikaniſche Handel durch die Kataſtrophe erlitten, welche ein Uebermaaß in Gewährung und 
Benutzung des Kredits herbeigefuͤhrt: aber wenn ein ſolcher Sturm das Gluͤck der Nation haͤtte vernichten 
koͤnnen, dann haͤtte es fuͤrwahr auf ſchwacher Baſis geruht! Dem iſt nicht ſo! Die Kriſis iſt voruͤber, der 
Sturm hat ausgetobt, und Amerika hat die Pruͤfung beſtanden. Manches Vermoͤgen hat er verſchlungen; aber die 
Reinigung einer durch Spekulations⸗Uebertreibung unheimlich und krankhaft gewordenen Atmosphaͤre in der Handels⸗ 
und Gewerbswelt iff dadurch nicht zu theuer erkauft. — Unleugbar find die Nachwehen einer fo heftigen Erſchuͤt⸗ 
terung aller Geldverhaͤltniſſe, wie ſie der Zahlungs⸗Aufſchub aller Banken und von faſt der Haͤlfte aller Groß⸗ 
handlungshaͤuſer der Union bewirkte, noch jetzt fuͤr eine Menge Einzelner empfindlich, und die fortwaͤhrenden Klagen 
über Noth dürfen, von dieſem Standpunkte aus, nicht befremden. Aber eben fo gewiß iſt's, daß der dortige 
Zuſtand, ausgebeutet von der ariſtokratiſchen Faktion jenſeits, und einer gewiſſen Politik des europaͤiſchen Continents 
gar willkommen, uͤbertrieben geſchildert worden, und der zehnte Theil der aufgetragenen Farbe hingereicht haͤtte, wenn es 
den Berichtgebern darum zu thun geweſen waͤre, ein Bild hervorzubringen, das wahr ſey. Man hat die Gelegenheit 
gut benutzt, ſeinen Aerger uͤber ein neues und freies Volk, das im Adlerfluge die gebildetſten Voͤlker der alten Welt 
überholt hat und alle frühere Ungluͤcks⸗Weiſſagungen des Neides durch ein unausgeſetzt⸗fortſchreitendes, beiſpielloſes 
Gedeihen laͤcherlich machte, Luft zu machen, und Mancher glaubt dieſen Leuten noch jetzt auf's Wort, daß in Amerika 
Alles zu Grunde gegangen ſey. Aber man wuͤrde der Wahrheit naͤher ſeyn, wenn man ſie am entgegengeſetzten Ende 
ſuchte! — Das Nationalvermoͤgen der Union iſt durch die Kataſtrophe nicht um einen Cent weniger geworden. 
Amerika iſt's ergangen, fo etwa, wie es unſerm Welttheil ergehen würde, wenn ein Congres der Mächte Europa's 
alle Staatspapiere mit einemmale zu Makulatur, und die Staatsſchulden, bie fie repraͤſentiren, für erloſchen erklärte. 
Geſchaͤhe dieſes, ſo waͤren hunderttauſend jetzt reiche Leute Bettler; aber wuͤrde Europa dadurch um einen Deut 
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nur ärmer? Nein! denn diefe National⸗Schuld ſcheine repráfenticen nichts vom National reichthum, und eben 
io wenig thun ſolches die 400 Millionen Dollars Noten der amerikaniſchen Banken, welche in Folge der Zahlungs⸗ 
einftellungen aller dieſer Inſtitute jetzt 20 bis 60 Prozent an ihrem Nominalwerthe verlieren. Was Amerika 
erlebt und leidet, hat England ſchon zweimal in gleichem Maaße ertragen, und Amerika ſelbſt hat fruͤher viel 
Schwereres uͤberwunden. Als Großbritannien, ſiegtrunken, im Jahre 1814, ſeine Heere, Napoleons Ueberwin⸗ 
der, in's Tochterland entſendete, zum ſchmachvollen Verſuche, ihm die alten Feffeln wieder anzulegen; als es damals 
die Flagge der Union von allen Meeren verjagte, ihre Schiffe wegnahm und ihre Hafen verſchloß: da waren ber 
Bankrotte nicht weniger und der Krieg waͤlzte eine Laſt von zwei hundert Millionen Dollars auf das zur Selbſt⸗ 
vertheidigung gebrachte Land. Und ſiehe! Kaum waren zwei und zwanzig Jahre verfloſſen und jene Staatsſchuld 
war bei Heller und Pfennig getilgt, die, ſo prophezeite man einſt, Amerika erdruͤcken ſollte; ein Schatz von 40 
Millionen Thalern war geſammelt, und alle Werthzeichen des Nationalreichthums, Grundſtücke, Häuſer, Kriegs⸗ unb 
Handelsflotten, Handels⸗ und Induſtrie⸗Kapitale, Vertheidigungsmittel waren auf mehr als das Zwoͤlffache geſtiegen. 
Geht nur hin! moͤchten wir Denen zurufen, welche die junge Braut der Freiheit auf der Bahre glauben, und ſchaut 
ihr ins Antlitz! Betrachtet diefe tief durchſchnittene Oſtkuͤſte mit ihren Häfen und Bayen ohne Zahl, und bewacht 
von Vertheidigungswerken, die ſie unangreifbar machen; ſeht eine Handelsmarine, die der Englands faſt gleich iſt 
an Menge, und zahlt eine geruͤſtete Kriegsflotte, welche ſchon jetzt Amerika die zweite Stelle unter den Seemaͤchten 
anweiſt. Verwundert werdet ihr bie fegelwimmelnden Mündungen von Strömen zählen, die in jedem europaͤi⸗ 
ſchen Binnenſchifffahrtsſyſtem eine Hauptrolle ſpielen würden, allein dort, wo der Maaßſtab rieſenhaft ift, zur 
zweiten und dritten Stufe herabſinken. Und wenn ihr durch Waͤlder von Maſten aus dieſen Strommuͤndungen 
in's Land gedrungen ſeyd und ihr euch an Ufern ergoͤtzt habt, oft herrlicher, als die Ufer des Rheins, nur daß 
ſtatt Ruinen der Burgen von Raubrittern und feudaliſtiſchen Zwingherren freundliche Villen fleißiger Buͤrger 
die Höhen kroͤnen; — wenn ihr euch an den großen Stapelplaͤtzen der Industrie und des Welthandels, an dem 
London der Weſt⸗Welt, New⸗York, an dem reichen Boſton, an Baltimore, Philadelphia rc. fatt geſchaut: dann 
ſchwinget euch auf den das unermeßliche Reich in allen Richtungen durchkreuzenden Eiſenbahnen, oder auf einem tau⸗ 
ſend Meilen langen Kanale mit der Kraft, die den Menſchen dort druͤben ſchon ſeit lange Adlerſchnelligkeit verleiht, 
uͤber die Gebirgsruͤcken des Alleghanies, in das Mittelgebiet der Union, dorthin, wo der Welt herrlichſter Strom 
mit tauſend Armen der Erde fruchtbarſtes Gebiet umfaßt, — ein Gebiet ſechzigtauſend Quadratmeilen groß. Was vor 
20 Jahren eine undurchdringliche Wildniß geweſen, eine Heimath, in die ſich Kannibalen und reißende Thiere theilten, 
werdet ihr verwandelt ſehen in die großartigſte Werkſtatt kommender Staaten und Nationen, in welche ſich von Suͤd, 
von Oſt und von Nord Stroͤme der Bevoͤlkerung unausgeſetzt ergießen. Staunend werdet ihr auf der Stelle 
gerodeter Urwaͤlder, in den Thaͤlern des Miſſiſſippi und ſeiner Zweigſtroͤme 1200 Staͤdte M und Hochſchulen 
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für Religion, Wiſſenſchaft und allerlei Kuͤnſte gedeihen im Schooße der kaum gebornen Orte, die befruchtend Licht 
ſtreuen in die fernſten Winkel der Erde. Miſſionaire, am Ohio gebildet, bekehren jetzt in Hinterindien. Und wenn 
ihr euch auch daran ſatt gewundert habt, dann laßt euch auf der raſtlos weſtwaͤrts dringenden Woge der heimathſuchen⸗ 
den Menſchen hin an den Fuß der Felſengebirge tragen, und hoͤrt ſtaunend in deren Schluchten die holzfaͤllende Axt 
der Pioniers, welche die nahe Eroberung dieſer beſchneiten Veſten der weſtlichen Wildniß, und der Cultur baldiges 
Vordringen in die Thaͤler des Columbia euch laut verkuͤndigen. Erſt am Geſtade des großen Oceans wird ſie 
raſten, und dort, (denn aus entgegengeſetzter Richtung, von Auſtralien her, civiliſirt England), werden ſich Mutter 
und Tochter am Ende ihres großen Tagewerks (des erhabenſten, das der Allmaͤchtige Nationen auflegt,) begegnen, 
und die Civiliſation hat dann ihren Kreislauf vollendet. 

Seht! ſo und nicht anders findet ihr das Amerika, das ihr verarmt und zu Grunde gerichtet euch traͤumt 
oder ſchildern laßt, von Menſchen, die ein Intereſſe dabei haben, daß eine Lüge geglaubt wird, welche fie ſelbſt 
verlachen. Immerhin mag ein Gewitter, wenn's uͤber ein Land zieht, manches Saatfeld zerſchlagen; aber was dem 
Einzelnen Verderben bringt, iſt dem Ganzen ein Segen. 


= 


In einem Lande, wie Nordamerika, wo bem Fleiße, der Geſchicklichkeit und dem Unternehmungsgeiſte die 
breiteſten Bahnen zum Erſtreben von Reichthum und Anſehen offen liegen, und wo die meiſten Guͤter des Lebens 
nicht ererbt, ſondern erworben werden, in einem ſolchen iſt das „Gluͤckmachen“ eben ſo haͤufig, als es in der alten 
Welt ſelten geworden iſt. Die reichſten Individuen der Union fingen arm an, und unter den jetzt lebenden Regierungs⸗ 
haͤuptern der 27 Freiſtaaten ſind nicht weniger als ſechs, welche, als ſie einwanderten, nichts hatten als geſunde Arme, 
mit welchen ſie die Huͤtte, ihre erſte Wohnung auf freier Erde, ſich ſelbſt bauen mußten. Ein aͤhnliches Beginnen 
hatte Stephan Girard in Philadelphia, welcher im vorigen Jahre als der reichſte Mann in der neuen Welt 
ſtarb. Als ein armer Knabe kam er binüber, und fein erſter Geſchaͤftsfond war ein geliehener Dollar; nach 60 
Jahren ſchaͤtzte man ſein Vermoͤgen auf 20 Millionen. Seine Schiffe befuhren alle Meere; er hatte Etabliſſements 
in allen Welttheilen, und die Bank, die ſeinen Namen trug, die einzige in der Union, welche nicht auf Aktien 
errichtet wurde, ſtattete er mit 3 Millionen aus. Dabei war er der Vater der Armen, und kein Bedraͤngter, der 
fich an ihn wendete, ging unberathen und ungetroͤſtet von ihm. Auf bie Unterſtuͤtzung und Errichtung von das all- 
gemeine Wohl fordernden Anſtalten hat er während feines Lebens über 5 Millionen Dollars verwendet. Das 
Streben nach aͤußerer Auszeichnung war ihm von Natur ſo zuwider, daß er nie einen andern Titel wollte, als den 
des Bürgers, und ſtets fagte, daß kein anderer den Mann fo ziere. Als er ſtarb, legten Tauſende feiner Mit⸗ 
bürger freiwillig Trauer an, und der Congreß ehrte fein Andenken durch die ruͤhmliche Erwaͤhnung ſeiner Tugenden 
und Verdienſte. : 
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an jeder Epoche der ſpaniſchen Geſchichte macht fid) Sevilla mit Auszeichnung bemerklich; bald im Kronenglanze 
eines weltlichen Reichs, bald im Heiligenſcheine der kirchlichen Macht, bald als Schauplatz großer Begebenheiten und 
folgenreicher Thaten. Das Elend der Gegenwart, das Alles nivellirende, huͤllt zwar auch fie in Trauer; indeſſen auch 
im Wittwenſchleier der Vergangenheit iſt Sevilla unter Spanien's Staͤdten noch eine der erhabenſten Geſtalten. 

Hoher, ritterlicher Geiſt, Erbe des griechiſchen Heros, der die Stadt gegründet, wohnte hier von jeher, und 
blieb durch jeden Wechſel der Zeiten und der Herrſchaft. Roͤmiſche und arabiſche Dichter haben ihn beſungen, und 
die neuere Geſchichte füllt mit feinen. Thaten einige ihrer intereſſanteſten Blatter. 

Sevilla liegt im Schooße einer weiten, faſt unbegraͤnzten Ebene, zu beiden Seiten des Guadalquivir, der 
früher die groͤßten Seeſchiffe bis Cordova hinauf trug. Die Stadt ift umgeben (nicht geſchuͤtzt) durch eine 
Doppelreihe eingeſunkener Walle, von faſt dreiſtuͤndigem Umfange. Ueber dem Hauptthore Debt die goldene 
je : CONDIDIT: ALCIDES, RENOVAVIT JULIUS URBEM 
RESTITUIT: CHRISTO FERNANDUS TERTIUS, HEROS ). 


Unter der Herrſchaft der Mauren hatte Sevilla feine goldene Zeit, und das ſpaniſche Spruͤchwort: 
„Quien no ha visto Sevilla,“) | 
; | No ha visto Maravilla. 
deutet auf feine damalige Pracht. Noch im 15. Jahrhundert zählte es mehr Einwohner als gegenwartig Paris, 
und zwanzig Stunden im Umkreiſe war die Gegend, die jetzt eine Wildniß iſt, ein großer Garten, in dem Haine von 


) Vom Alciden gegründet, wieder aufgebaut vom Julius, 
Wieder erobert für Chriftus vom Heros Ferdinand dem Dritten. 


**) Wer Sevilla nicht fab, hat das Wunder nicht gefeben, 
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Orangen, Granataͤpfeln und Oliven mit den koͤſtlichſten Weinpflanzungen und unzaͤhligen Landhaͤuſern und volkreichen 
Flecken abwechſelten. Der erſte arabiſche Eroberer, Muza, machte es zu ſeiner Reſidenz; und von hier, als dem 
Mittelpunkte der mauriſchen Macht, ſchwang ſich das Panier des Propheten durch die Halbinſel von Stadt zu 
Stadt bis auf der Pyrenaͤen umwoͤlkte Zinnen. — So feſt gegruͤndet war Sevilla's Wohlſtand durch Handel und 
Gewerbe, daß ihn die Verlegung des Hofs nach Cordova nicht erſchuͤtterte. Bis in die letzten Zeiten der ara⸗ 
biſchen Herrſchaft war es der Mittelpunkt des Verkehrs zwiſchen Afrika und Europa und 3000 Seeſchiffe entloͤſchten 
jaͤhrlich an ſeinen Kayen. 

Das chriſtliche Kreuz wurde für Sevilla zum Kreuz auf dem Grabe feines Wohlſtandes. — Als Ferdinand 
der Heilige, nach 16monatlicher Belagerung, durch die Thore der Ueberwundenen einzog, war ihre paradieſiſche 
Gegend in eine Wuͤſte verwandelt, alle Doͤrfer und Staͤdte ringsum waren Aſchenhaufen, ein großer Theil 
Sevilla's ſelbſt rauchender Schutt, Hunger und Peſtilenz und das Geſchoß und Schwerdt der Belagerer hatten 
die Zahl der Einwohner unter die Hälfte herabgebracht. Dreimal hundert Taufend, bie Ueberbleibſel der mau⸗ 
riſchen Bevoͤlkerung, ſchleppte Ferdinand als Gefangene hinweg, oder er ſchickte ſie in die Verbannung, und bald 
nach der Errichtung des chriſtlichen Staats gab eine Zählung die Geſammtbevoͤlkerung auf kaum 256,000 an. 
Von 90,000 Seidenwebeſtuͤhlen, die zur mauriſchen Zeit hier in Thaͤtigkeit geweſen, fanden ſich im Jahre 1700 noch 
16,000 vor; die Zaͤhlung von 1800 ergab eine weitere Verminderung derſelben auf 2318, der Einwohner waren nur 
noch 80,568. Gegenwärtig überfteigt die Zahl der letztern 40,000 nicht; die Hälfte der Haͤuſer ſteht öde und ver⸗ 
füllt. — Handel und Gewerbe find geflohen und der Guadalquivir ſelbſt iff nicht einmal für große Boote mehr 
fahrbar, Folge der Nachlaͤßigkeit, welche in Spanien alle Werke des öffentlichen Nutzens verderben läßt. 

Doch trotz feines Verfalls hat das heutige Sevilla, der Menge feiner alterthuͤmlichen Prachtgebaͤude wegen, von 
Außen ein herrliches und von Innen mehr als irgend eine andere Stadt Spaniens ein aͤcht mauriſches Anſehn. Die 
Straßen ſind winklich, finſter, und oft ſo eng, daß ein Erwachſener mit ausgeſtreckten Armen die Haͤuſerwaͤnde zu 
beiden Seiten der Straße zugleich berührt. Die vielen großen öffentlichen Gebäude, Moſcheen und Pallaͤſte aus 
der arabiſchen Zeit, wurden nach der chriſtlichen Eroberung faſt ohne Ausnahme kirchlichen Zwecken gewidmet; 
Ferdinand gruͤndete 85 Kloͤſter, die er mit den Guͤtern der Vertriebenen koͤniglich dotirte. An keinem Orte in 
der Welt, Rom allein ausgenommen, zeigte die Kirche ſolchen Pomp und ſolche Pracht in Prozeffionen und 
Feierlichkeiten aͤhnlicher Art und uͤber dem blendenden Heiligenſchein ſah man die tiefe innere Verderbniß nicht. Je⸗ 
doch auch der Nimbus iſt nun hin, und das graͤnzenloſe oͤffentliche Elend, nicht mehr verſteckt in prunkenden Pro⸗ 
zeſſionen und nicht mehr gemildert durch das Almoſenſpenden der nun geſchloſſenen Klöfter, liegt vor dem entſetzten 
Blicke entſchleiert da. Raubſucht gattet ſich zur Arbeitsſcheu des Volks und fuͤhrt den Banden in den Gebirgen, die 


D. Mete eeoth. acf. 


IRV und die BDIAÚYCIOS über die BIDASSOA 


Aus d Kunstanst.d.Bibhu jr. Instit. in Hildhh Eigenthum à ‚Verleger 


„ 
bald als Chriſtinos pluͤndern, bald als Carliſten morden und brandſchatzen, immer neue Genoſſen zu. In einem 
kurzlich an das Miniſterium zu Madrid erlaſſenen Bericht des Corregidors von Sevilla wurde die Zahl der binnen 
3 Jahren muthmaßlich den Banden zugelaufenen Einwohner auf 5000 angegeben! Ware es blos hier fo! Aber 
daſſelbe Schauſpiel wiederholt ſich mehr oder weniger in allen Staͤdten Spaniens, und ſo wird der gegenwaͤrtige 
Zuſtand eines Volkes erklaͤrlich, deſſen eine Haͤlfte vom Raube und von der Pluͤnderung der andern lebt. 


Der goldene Thurm, ein Werk der Roͤmer, und von dieſen urſpruͤnglich zur Vertheidigung des Hafens 
errichtet, hat ſeinen Namen daher, weil in den erſten Jahrzehnten nach der Entdeckung von Amerika die Goldſen⸗ 
dungen aus der neuen Welt in demſelben aufbewahrt wurden. Waͤhrend der Feldzuͤge Julius Caͤſars diente das 
feſte Gebäude biefem Feldherrn zweimal zum Aufenthalt. Auch der einſtigen Anweſenheit des tapfern Sartorius, 
Pompejus Nebenbuhlers im Ruhme und in der Herrſchaft, gedenkt eine Inſchrift. — s 
; Zu dem merkwuͤrdigſten Gebäude in Sevilla, dem weltberühmten Alcazar, wird uns beffen Bild {pater 
uͤhren. : 


CLXVM. Die Witasson: Eintritt in Spanien. 
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Die hohe Gebirgskette ber Pyrenden, welche Frankreich von Spanien trennt, dacht fid) an ihrem äußerſten, 
nördlichen Ende als eine Huͤgellandſchaft von geringer Breite ab, in deren Thaͤlern die Bidaſſog mit ihren Ne- 
benfluͤſſen nach kurzem Laufe dem Meere zueilt. Es bildet der maͤßiggroße Bergſtrom hier die Grenze zwiſchen den 
beiden Reichen, und die uͤber denſelben fuͤhrende, von St. Jean de Luz herkommende Straße iſt die einzige noͤrd⸗ 
liche, welche den Hochruͤcken der Pyrenaͤen meidet. Sie ift zugleich die beſtgebahnte. Die übrigen Straßen über 
die Nordpyrenaͤen, zum Theil Werke Napoleons, ſind auf ſpaniſcher Seite ſehr verfallen, und werden jetzt faſt nur 
von Schleichhaͤndlern benutzt. "m 
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Je naͤher man dem ſpaniſchen Gebiete koͤmmt, deſto verlaſſener und oͤder wird die Landſchaft, deſto ſeltner 
werden die Wohnungen. Struppiges Buſchwerk bekleidet die Huͤgel, und ſchon einige Stunden von der Grenze 
wird der Volkstypus ganz verändert, In Anoa, bem letzten Dorfe von den Staaten Ludwig Philipp's, ſpricht Nie⸗ 
mand franzoͤſiſch, als der Maire. 

Von der Hoͤhe hinter dieſem Ort faͤllt der Blick in das freundliche Thal der Bidaſſoa, jenſeits derſelben auf 
biskaiſche Hügel und damit zuerſt auf ſpaniſche Landſchaft. Maleriſch liegt Irun am Abhange des Gebirgs, und ſeit— 
waͤrts, im Hintergrunde, zieht ſich die lange Bruͤcke uͤber den Strom, ſchon oͤfters der Rubikon, deſſen Uebergang 
das Schickſal von Monarchen und Reichen entſchied. Auch der Mann des Jahrhunderts hat das erfahren, und an 
der Bidaffoa begann, was fid) in den Flammen Moskau's entſchied, und bei Leipzig und Waterloo vollendete. 

Aber noch tiefer als dieſe, der Vergangenheit angehoͤrenden Betrachtungen, bewegt die Gegen wart des 
Schauenden Gemuͤch. Frun, jene erſte Stadt auf ſpaniſchem Boden, deren weiße Wände fo freundlich zu uns 
heruͤber blinken, — ſie iſt nur noch das Gerippe einer Stadt, und jene Mauern verbergen Schutthaufen, getraͤnkt 
mit Blut. Des Stromes einſt bluͤhende, mit freundlichen Wohnungen geſchmuͤckte Ufer ſind auf ſpaniſcher Seite 
verlaſſen und gaͤnzlich verwildert! Aſchenhaufen traten an die Stelle der Haͤuſer, und ſtatt der Schalmey 
der Hirten und dem Bloͤcken der Heerden, droͤhnt der Donner des Geſchuͤtzes und das Gepraſſel der Musketen 
aus den hoͤhern Thaͤlern — Zeichen des feit 4 Jahren hier nie raſtenden Bürgerkriegs, Auch auf franzoͤſiſcher 
Seite hat ſich die Bevoͤlkerung zuruͤckgezogen, die Weiler ſind in Kaſernen verwandelt, und von Strecke zu Strecke 
erheben ſich Schanzen mit der dreifarbigen Flagge, aus deren Schießſcharten die ehernen Wuͤrgengel des Kriegs 
ihre Rachen drohend nach dem ungluͤcklichen Jenſeits richten. Huͤben hie und da eine Vedette; druͤben dann und 
wann die unheimliche Geſtalt eines Schmugglers, oder eine maleriſche Gruppe von Chriſtinos, oder Carliſten, je 
nachdem gerade dieſe oder jene Faktion im Beſitz der Gegend ift. 

Armes Spanien! Wie ein Geſpenſt der Mitternacht raſeſt du uͤber die Buͤhne des Tags; ringeſt nach 
Hilfe; aber deine Schreckengeſtalt halt jeden rettenden Arm zuruͤck. Fortwirbelſt du dem Abgrund entgegen, du 
ſinkeſt, ſtuͤrzeſt, endigſt, zerſtiebſt, und der Niederſchlag deiner Auflöfung iff Todtenſchaͤdel und Blut. Stir bſt du 
allein? oder wie? biſt du vielleicht nur ein Anfang von Voͤlkerſterben im Welttheil? 

Jede aufgehende Sonne ſetzt eine niedergegangene voraus; im Tode keimt das Leben, und wenn die Voͤlker 
unterſinken, ſteigt die Menſchheit. Drum — waͤre auch die Antwort auf jene Frage eine bejahende — doch nicht verzagt! 
ſondern vertraut auf Den, der hinter der Ewigkeit thront, und nicht gezweifelt, wenn er nach andern Geſetzen die 
Geſchicke ſeiner Schoͤpfungen lenkt, als unſer ſterbliches ange ermißt. 
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CLXX. Der Bini sstein und der Tilienstein bei Dresden 


in der ſaͤchſiſchen Schweiz. 
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Die Natur zeugt nb gebiert ſtumm an jedem Tage neue Welten; aber wie Geburten und Wiedergeburten 


der Volker gemeiniglich ein Sturm begleitet und ihnen Mars als Wehemutter dient, ſo hat auch die Natur ihre 


Zeuge⸗ "m Wehetage, wo. fie laut wird; ‚Die Lage, da fie bie Erdveften ausbeſſert, oder neugeſtaltet, und bevor 
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fie {haften kann, erft zertrümmern muß. 


Von einem ſolchen Kampftage, an dem ſie die Elemente gegen einander in den Streit fuͤhrte, traͤgt das 


Sandſteingebirg e, welches von Pirna aus zu beiden Seiten der Elbe hinauf ſich majeſtaͤtiſch emporhebt bis 
zur Pforte Böhmens, die es einſt ſchloß, die ſichtbaren Zeichen: unzählige Narben und Wunden. Serriffen, zermalmt 
und zerſpalten, wie es ift, koͤnnte man es einem Schlachtfelde vergleichen, oder der ungeheuern Brandftátte einer 
Stadt von Palláften und Tempeln, die bei aller Verworrenheit und Zertruͤmmerung noch den Stempel der Pracht 
und Erhabenheit an ſich tragen. Oft auch glaubt ma Abu in ep die Mauern eines Irrgartens verſetzt, von 
Giganten smc Gene wird, Det verlieren, wenn alle die bin: und herlaufenden Ein⸗ 
fdyitte, die Schluchten und Täler, in welche das Gebirge zerktüfet ifi, burd) Queteinfehnitte, wider verbunden 
wären, fo daß man unmittelbar in der Tiefe aus einem in's andere gelangen könnte. e , 

Aus biefer Bergtruͤmmerwelt, bie der gemeinfchaftliche Name „die Saͤchſiſche Schweiz“ zuſammenfaßt, 
ragen die Felskoloſſe: der Koͤnigsſtein und der Lilienſtein, gleichſam wie Feldherren über ein verworren 
durcheinander ſtehendes Heer. Vier Stunden von Dresden, nahe bei Pirna, ſtromaufwaͤrts, erheben ſie ſich aus 
dem weiteſten, praͤchtigſten Thale, das die Elbe durchwogt, einander gegenuͤber und faſt 2000 Fuß hoch. Ihre Form 
iſt die eines Zuckerhuts mit E HUE: ener Spitze. Auf dem Koͤnigsſtein, der das linke Elbufer bewacht, prangt das 
Wunderwerk der Feſtung König ën zu detem Fuße, unten am Bergrand, das Städtchen gleichen Namens liegt, arm- 
ſelig, wie ein Schwarm ſchlechter Sperlinge, uͤber welche ein Adler in den Luͤften kreiſt. Der Bau jener Bergfeſtung, deren 
Unuͤberwindlichkeit ſonſt ſpruͤchwoͤrtlich war, und welche, fo lange als der Beſatzung Muth und Proviant nicht ausgehen, 
nicht beſtritten werden mag, begann gegen Ende des 16ten Jahrhunderts und er waͤhrte bis zum Jahre 1731, freilich nicht 
ohne Unterbrechung, fort. Unermeßliche Summen hat er gekoſtet, mehr, ſagt man, als das gange Sachſenland reich ſey. 


Unigerfum, IV. Bd. 


Sie hat einen einzigen, furchtbar verwahrten und durch Gewalt nicht einzunehmenden Zugang. Für Kriegs⸗ und 
Mundvorräthe, zu zehnjährigem Bedarf, find bombenfeſte Magazine da und ſchußdichte Wohnungen für eine Be- 
ſatzung von 600 Mann. Bei der Feſtung, auf dem eine halbe Stunde im Umfang großen, unzugaͤnglichen Plateau des 
Felſens, befinden fid) Holzungen und ausgedehnte Getreidefelder, welche im äußerſten Nothfall ein paar hundert Verthei⸗ 
digern, nach dem Verbrauch aller Vorraͤthe, Jahr aus Jahr ein das Leben friften koͤnnen. Der Brunnen, faft 1200 Fuß 
tief durch den Felſen getrieben, iff ein Wunderwerk für fid; er koſtete zu bauen über eine Million Thaler und 56 
Jahre Arbeit. — Die neuere Kriegskunſt hat den Werth kleiner Bergfeſten tief herabgeſetzt, und ſchon Friedrich der 
Zweite bewies es, daß fold). ein unüberwindlic Bollwerk zur Vertheidigung eines Landes nichts nuͤtze. Konig 
Auguſt der Dritte mußte, im fiebenjährigen Kriege, fein faſt unter den Kanonen der Veſte gelagertes, ſchoͤnes Heer 
gefangen wegfuͤhren ſehen. Jetzt benutzt man den Koͤnigsſtein hauptſaͤchlich zur e wichtigſten 
Landes⸗Archive und der Dresdener Kunftfhäge in kriegeriſchen, unſichern Zeiten und als ein Gefaͤngniß für große 
Verbrecher und Staatsgefangene. Auch in neueſter Zeit hat er die traurige Beſtimmung erhalten, den in dem 
zweiten Dresdener Aufſtande compromittirten Perfonen zum Kerker zu dienen. In eines Fuͤrſten Bruſt, in welcher 
der Gnadenbogen des Friedens mit Gott und den Menſchen ruht, in eines Fuͤrſten Rath, wo ein Mann redet, deffen 

großer Geiſt den Weltraum mißt und unter Sternen wandelt; ein Mann, der, umſtrahlt von der Doppelglorie des 
Gelehrten und des Staatsmanns, zugleich als Vertreter des Volkes um Buͤrgerkronen wirbt, — ſollte b a das Wort 
Amneſtie noch lange ein ungehoͤrtes bleiben fónnen? — ide | 


Deer Lilienſtein iſt ber erhabenere der beiden Rieſen, und ein Obelisk auf feiner Spitze, welcher fid) von 
unten wie eine Nadelbüchſe ausnimmt, ſcheint nur hingeſtellt zu feyn, um den Unterſchied zwiſchen Menſchenwerken 
und Gotteswerken recht augenfaͤllig zu zeigen. Der Aufgang iſt ſteil und ſehr beſchwerlich; aber die Ausſicht, 
koͤſtlich Aber alle Beſchreibung, lohnt reichlich daf r. 


CLXX, Chatean Chilton am Genkersee. 


Niemals waren die Gewaltigen unter den Menſchen, Oberprieſter und Szeptertraͤger, gleichgültig gegen die 
Wahrheit. Fuͤr die Juͤnger derſelben waren von jeher Hundeloch und Kerker die Tempel, Kreuz und Galgen der 
irdiſche Himmel, Scheiterhaufen das Medium zur Verklaͤrung. Aber mächtiger oft predigen die Todten, als bie 
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Lebendigen, und wir haben es geſehen, daß die Nachwelt zu den Erbbegraͤbniſſen der Maͤrtyrer, Richtplag und 
Kerker, andaͤchtig pilgert wie zu den Schreinen der Heiliggeſprochenen, oder zu einem wunderthaͤtigen Bilde der 
Mutter Gottes. i 

Eein ſolches Mariazell für die Freunde der Menſchheit und der Wahrheit iff dieſes wogenumgúrtete Haus, 
welches, der uralten Pfalz in unſerm Rheine gleich, auf einem Felſen im Genferſee fußt. Chateau⸗Chillon 
liegt maleriſch am oͤſtlichen Ende des Sees, zwiſchen Villeneuve und jenem Clarens, das Rouſſeaus Feder 
in der „neuen Heloiſe“ verewigte. Die Gründung des Schloſſes geht auf die Roͤmerzeit zuruͤck. Durch ſeine Lage 
feft: und ſtrategiſch wichtig, wurde es zu allen Zeiten forgfaltig erhalten, und wenn, wie bisweilen geſchah, Krieg 
und Brand den vergaͤnglichen Oberbau zerſtoͤrten, dieſer doch immer wieder erneuert. Die untern Raͤume ſind großen⸗ 
theils aus dem lebendigen Felſen gehauen und von unverwuͤſtlicher Feſtigkeit; an ihnen gingen die Zerſtoͤrungs wetter 
der Zeit und der Menſchen ſtets ohnmaͤchtig voruͤber. Die Republik Waadt, der das Schloß jetzt gehoͤrt, gab es 
Invaliden zur Wohnung. Aus feinen Fenſtern hat man entzuͤckende Ausſichten: hohe und herrliche auf die Sayoy- 
ſchen Schneegebirge uͤber den See hin und auf die waldbewachſenen Felſen der Meillerie. 

Die weltberuͤchtigten Kerker und Marterkammern, in welchen die erſten Kirchenreformatoren zu Huſſiſcher 
Zeit ihr Leben verſeufzeten, oder den Tod fuͤr die Wahrheit ſtarben, befinden ſich in den Souterrains, tief unter 
dem Waſſerſpiegel des Sees; denn immerwaͤhrende Feuchtigkeit, Kaͤlte und Moder, die das ſpaͤrliche Strohlager des 
Gefangenen bald zum Misthaufen verwandelten, ſollten ſeine Qualen mehren und ſeine Aufloͤſung beſchleunigen. Es 
ſind kellerartige, von Pfeilern getragene, hohe Gewoͤlbe. Oben, nahe an der Decke, über der Fläche des Waf- 
ſers, befindet ſich eine handbreite Spalte in der 10 Fuß dicken Mauer, durch welche ein ſchmaler Lichtſtreifen 
faͤllt, gerade hinlaͤnglich, um den Eingekerkerten das Schauerliche ſeines Aufenthalts erkennen zu laſſen und in ihm 
die Sehnſucht nach dem Anblick der Sonne neu zu erwecken an jedem Morgen. Der Boden iſt natuͤrlicher Fels. 
Schwere eiſerne Ringe in den Pfeilern trugen die Ketten, an welche die Gefangenen geſchmiedet waren, und mit 
Schaudern ſieht man tief ausgetretene, kaum 6 Fuß lange Pfade, eingegraben dem harten Fels durch jahrelanges Hin⸗ 
und Herwandern von den nackten Fuͤßen der Gefeffelten. Was für Seufzer, was für Jammertoͤne des Schmerzes 
mögen durch biefe Gewoͤlbe gezittert haben, wie viel Thraͤnen getráufelt feyn auf biefen Boden! Und welche Ge- 
bete wurden hier geſtammelt, und welche Andacht hier gehalten vor dem allgegenwaͤrtigen, alltroͤſtenden Gott! Ein 
eiſenbeſchlagener Balken, welcher zwiſchen zwei Pfeilern befeſtigt iff, diente dem Henker als Galgen bei beim 
lichen Hinrichtungen. Wie Mancher ſchaute wohl hier, wo das Leben größere Schrecken hatte, als der Tod, zu 
dieſem Werkzeuge auf, ſehnſuͤchtig, wie zu einem Kreuze der Erloͤſung. 

Sie haben laͤngſt ausgelitten alle die Dulder um eine errungene Freiheit, die Zeit hat ihren Staub mit 
dem ihrer Verfolger gemengt und beider iſt laͤngſt in alle Winde verweht. Aber das verfolgte Wort hat an gluͤck⸗ 
lichern gno feine Erben gefunden unb feit Jahrhunderten leuchtet'3, den Erbengewaltigen unantaftbar , 

42% i 


"-— M uum 


als das freundlichſte Geſtirn am Himmel der Zeit, das der Menſchheit, wenn auch erſt nach Jahrhunderten, 
einen Sabbathstag verheißt. Dorop 10 | À q. Gi 

Ja! hoffen wir und zweifeln wir nicht. Im Prinzipe der Kirchenreformation liegt ber unverwäftliche Zerftö- 
rungskeim für die Grundurſache der die Menſchheit druckenden Uebel, für die Ungleichheit der Kultur; dieſe 
Ungleichheit, durch welche die Maſſen unfaͤhig werden ſowohl zum Ertragen, als zum Genuſſe der Freiheit, und 
welche die tauſend Gebrechen an den Social⸗Gebaͤuden ſtuͤtzt und entſchuldigt, oder fie wenn nicht immer nothwendig, 
doch moͤglich macht. Seitdem der Baum der Erkenntniß aus den Kirchenfenſtern herausgewachſen iſt, werden an 
feinen Früchten alle Volker geſtaͤrkt. Wiſſen allein macht zur Freiheit würdig; Würdigkeit erlangt fie, und ſie 
verſteht, was die Rohheit durch das blutige Recht des Staͤrkern niemals kann, das Erlangte ſich zu erhalten. 
Die Sonne der Erkenntniß aber, ſie iſt aufgegangen, ohne Vorfrage an die Herrſcher, und ohne daß dieſe es hin⸗ 
dern fónnen und manche es hindern mögen, an allen Voͤlkerhorizonten, und treten auch noch Sonnenfinſterniſſe ein, 
die es fuͤr ein Weilchen duͤſter machen hie und da auf der Erde, den Tag nehmen ſie ihr doch nicht wieder. 
Kinder wohl moͤgen ſich fuͤrchten, wenn ſie kommen, und der Thor mag dann immerhin nach ſeiner Schlafmuͤtze 
greifen, meinend, es ſey Nacht geworden. 1 

Chillon's Kerker wird jaͤhrlich von Reiſenden in Menge beſucht. Dieſe Pilgerfahrten ſind einer Zeit 
angemeſſen, welche dem Heros Huß an der Stelle, wo er den Feuertod für die Glaubensfreiheit ſtarb, eine Ehren⸗ 
faule aufgerichtet hat. Viele berühmte Namen ſchmüͤcken die Pfeiler der Kellergewoͤlbe, und nicht ohne tiefe Auf⸗ 
regung lieſt man hier die Schriftzuͤge der großen und glaͤnzenden Geſtirne der Gegenwart: — Canning, 
Byron, Rouſſeau, Voltaire, Brougham, Lafayette und die des edeln Howard, der die eiſernen Pforten 
der Gefaͤngniſſe den Grundſaͤtzen der Menſchlichkeit zu öffnen zum Streben feines Lebens machte, auf handbrei⸗ 
tem Raume bei einander. l : 
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. CLXX. Constantinopel 
vom Todtenacker Pera's. 


„Ich fab Athens geheiligte Ruinen; Epheſus Tempel fab ich und war in Delphi; ich habe Europa durchſtreift yon 
einem Ende zum andern und Aſiens ſchoͤnſte Länder beſucht: aber niemals erfreute mein Auge ein Anblick dem von 
Conſtantinopel zu vergleichen.“ ; | Byron's Tagebuch. 


Man erwarte hier nicht eine ausführliche Beſchreibung der alten Metropole des Orients, welche ich in einem 
früheren Theile) dieſes Werkes ſchon einmal ſkizzirte. Jene findet ein jeder meiner Lefer in zwanzig Büchern beffer 
als id) fie, beſchraͤnkte mich auch das Räumliche nicht, zu geben vermochte. Nur ein Fragment vom Geſehenen 
will ich mittheilen, wie das nebige kleine Bild aud) nur ein Bruchſtuͤck von dem großen Gemälde ift, das (id) von 
den „ſieben Thuͤrmen“ an bis zum „goldenen Horn“ am Bosphorus dem entzückten Beſchauer entfaltet. 

Unſer Stahlſtich gibt die berühmte Anſicht vom ſogenannten „kleinen“ Todtenfelde Pera's aus, jedoch leider! 
nur theilweiſe. Sie umfaßt den groͤßern Theil des Hafens und die jenſeits deſſelben legenden Quartiere, von 
der Stadtmauer bei Ejub an, bis in die Gegend des alten Serails. Es ift etwa die Hälfte der ganzen Viſta. 

Die Haͤuſer zunaͤchſt rechts im Vordergrunde find Wohnungen der Hafenbeamten; das entferntere grå- 
ßere, umgeben von hohen Mauern, iſt der neue Pallaſt des Kapudan Paſcha, des tuͤrkiſchen Flottenadmirals. 
Hinter demſelben, auf der Anhöhe jenfeits, glänzt, citadellenaͤhnlich, bie Kaſerne Selims des Dritten. Es ift ein 
unermeßliches Viereck mit gewaltigen Thuͤrmen an den Winkelſpitzen und PH duch Mauern und Gräben, — 
Aus der Tiefe, faft in ber Mitte des Bildes, zieht eine Rauchwolke auf. Im Stadtviertel, rechts von derfelben, 
deſſen Seite ſteil in's Thal abfaͤllt, erkennen wir den Fanar, den Wohnort des Patriarchen und der vornehmen 
Griechen; daher deren Name: Fanarioten. Dort war der Schauplatz der Graͤuelſcenen in dem erſtern Stadium 
des griechiſchen Aufſtandes; dort war es, wo die vom religiófen Fanatismus angefachte Rachſucht der Türken un⸗ 
ſchuldige Schlachtopfer zu Tauſenden ſuchte und fand. Die verſtuͤmmelte Leiche des greiſen Patriarchen hing man 
damals an Ketten auf über dem Thore feines eigenen Pallaſtes, und die jungfraͤulichen Reize der zarten Fanario⸗ 


*) Im erſten Bande Seite 69. 
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tinnen fühlten drei Wochen lang alle Sklavenmaͤrkte des Reichs. Die Hälfte ber Bevoͤlkerung ging unter in den 
Mordſtuͤrmen dieſer ſchreckenvollen Zeit, und viele edle Griechengeſchlechter erloſchen fuͤr immer. ; 

Neben ber hohen Cypreffe, rechts, ragt mit majeſtaͤtiſcher Kuppel und ſchlanken Minarets- über dichte Hau- 
ſermaſſen eine Moſchee: Sulimanieh iſt's, die geprieſene, nach St. Sophia die ſchoͤnſte der Hauptſtadt. 
Weiter rechts, den Fanar uͤberſchauend, thuͤrmt fih eins zweite auf: — ein rechtes Siegesdenkmal des Halbmonds 
uͤber das chriſtliche Kreuz. Mahomed der Zweite erbaute ſie auf der Stelle, welche einer der ehrwuͤrdigſten chriſtlichen 
Tempel einnahm: die Kirche nämlich der zwölf Apoſtel. In derſelben befanden ſich die Begraͤbnißſtaͤtten der 
byzantiniſchen Kaifer.. Die rohe Hand der Türken ſtreute bie Aſche der Geſalbten in alle Winde, und in der nàm- 
lichen Gruft, welche die Gebeine des erſten Conſtantins einſchloß, ſchlaͤft jetzt der Eroberer von Conſtantins 
Stadt. BUGIS AUS SoM > Dä SUBIDO ger TOMI de NO aS 

Die Minarets, bie fid) zuaͤußerſt am linken Rand des Bildes kenntlich machen, gehören Moſcheen, theils auch 
der älteren Wohnung des Sultans an. Letztere ift gegenwärtig Kaſerne. Noch eine gute halbe Stunde weiter dehnt 
ſich in dieſer Richtung die Haͤuſermaſſe aus, und den impoſanten Schluß bildet das Serail ſelbſt, mit ſeinen Cy⸗ 
preſſenhainen, hohen Minarets und golden⸗ſchimmernden Kuppeln. Schade, daß bie Phantaſie des Leſers hier der 
bildlichen Darſtellung zu Huͤlfe kommen muß. E 

Würde aber auch der Stahlſtich bie Anſicht ganz wieder geben, fo ware folche doch immer nur ein Fragment 
vom großen Ganzen; denn bei einer Total anſicht Conſtantinopels dürfen Pera, Galata und Terſchana dieſſeits des 
Hafens, und Scutari auf der aſiatiſchen Seite des Bosphorus nicht fehlen, Vorſtaͤdte, von denen jede groͤßer iſt, 
als manche Koͤnigsſtadt Deutſchlands. Eine ſolche Darſtellung aber läßt fid) nicht auf fo kleinem Raum erwarten. 
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Im Herzen Deutſchlands, zwiſchen den Waſſerſcheiden des Mains und der Donau, breitet fid) das Frankenland 
aus, ein Land voll fruchtbarer Ebenen, graßreicher Gruͤnde und gutmuͤthiger, lebensfroher Menſchen. Belebte 
Straßen ziehen dort nach einem uralten Mittelpunkt des deutſchen Handels und Fleißes, einer Wiege deutſcher Kunſt 
und Art: vordem einer Republik und immer einer Stadt ohne ihres Gleichen. Florenz aͤhnlich ſpricht jeder Platz und 
jedes Haus von großen Tagen, und noch gegenwärtig umfaßt Nuͤrnbergs Gewerb⸗ und Kunſtfleiß die ganze Erde. 
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Scchon in einer Entfernung von mehren Stunden, von den Huͤgelketten her, welche die weite, fanbige, 
holz- und kornreiche Ebene, in welcher Nürnberg den Mittelpunkt bildet, umgeben, erkennt man die altehrwuͤrdige 
Stadt mit ihren coloſſalen Mauerthuͤrmen und ihrer alles uͤberragenden ſtolzen Akropolis. An Großartigkeit des 
Anſehens geht ſie allen Reichsſtaͤdten voran, und nur von Prag wird ſie an Reiz und Pracht des Alterthums 
uͤbertroffen. y 

Iſt ber Reiſende von den weſtlichen Höhen in bie Ebene herabgeſtiegen, fo verbirgt fid) bie Stadt hinter dunkeln 
Wäldern, und erft bei Furth zeigt fie fid) wieder, und da in voller Schöne, Fürth ift ungefähr eine gute Stunde 
von Nuͤrnberg. Vor einigen Jahrhunderten verbannte eim Beſchluß des Raths alle Nürnberger Juden — fie zogen 
hierher und erhoben ein ſchmutziges Dorf zur großen freundlichen Tochterſtadt, welche jetzt bie erſte Eiſenbahn Deutſch⸗ 
lands mit der einſt ſo unduldſamen Mutter verbindet. Was fuͤr eine Unaͤhnlichkeit zwiſchen Urſache und Wirkung! 
Ohne die Vertreibung der Juden kein Fuͤrth, und ohne Fuͤrth vielleicht noch lange Jahre hin keine Eiſenbahn in 
Deutſchland! — — i de oues | 

Von Fürth trägt das Feuer⸗Roß mit der Schnelligkeit des Flugs vor bie Thore der ehrwuͤrdigen Stadt, 
die mit ihren rothen Daͤchern und zahlloſen Thuͤrmen aus einem truͤben Dunſtkreiſe der Ungeduld entgegen 
zu eilen ſcheint. Der Dampfwagen legt die Strecke in 8 Minuten zuruͤck. Ehe man recht weiß, wie einem ge⸗ 

ſchehen, ſieht man ſich ſchon in Nuͤrnbergs Mauern. à 

Wer nod) Feine alte Stadt gefeben hat und in bie Straßen von Nürnberg tritt, bem breitet fid). eine ganz 
neue wunderliche Welt aus. Wie in einem Guckkaſten bie bunten Bilderboͤgen, drehen fid) lebhafte Farben, roth, 
gruͤn, blau, in wunderlichem Gemiſch durch einander. Nichts Einerlei, keine Spur von Beſchraͤnkung und Vorſchrift. 
Der Fremde ſieht Patrizierpallaͤſte neben des Handwerkers kleiner Wohnung und ſchmale, alte Haͤuſerchen mit vor- 
ſpringenden Giebeln und Erkern ſtehen nachbarlich vertraut neben dem Prachtgebaͤude des reichen Kaufmanns oder 
Fabrikherrn. Selbſt das Unregelmaͤßige, Winkliche der Gaſſen faͤllt nicht unangenehm auf: denn es erhoͤht das Ma⸗ 
leriſche derſelben, und das Gepraͤge der Freiheit tragend, hat's auch geiſtig eine anziehende Seite. 

Wunderlich und charakteriſtiſch ſehen die hohen rothen Daͤcher aus, die meiſtens mit Thuͤrmchen und alt⸗ 
modiſchen Wetterfahnen geziert ſind, welche jeder Windſtoß knarrend und ſchwirrend bewegt. Schoͤnausge⸗ 
zierte Fenſter und Thuͤren, geſchnitzte Tragbalken, wunderliche Karyatyden, Basreliefs von Säulen und Figuren, 
alte Erker mit Sculpturen in gothiſchem und byzantiniſchem Styl, zum Theil von der koſtbarſten Arbeit, feſſeln das 
kunſtliebende Auge bei jedem Schritte. Wappen in Stein und Metall prangen uͤber den Thoren; in Niſchen zwi⸗ 
ſchen den Fenſtern und Poſtamenten, oder an den Ecken zwiſchen den Stockwerken, ſtehen Statuen von Schußhei- 
ligen, oder ſind Bildwerke in Basrelief, manche von den beſten Meiſtern der claſſiſchen Zeit eingemauert. Wie 
in der Natur, fo erſcheint auch an dieſen alten Wohnungen der Reichsbuͤrger Unregelmäßigkeit als das Grund- 
prinzip aller Freiheit. An demſelben Haufe find oft die Fenſter von dreierlei Größe, die bald nah, bald weit von 
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einander ſtehen, Thuͤren, Erker, Thuͤrmchen, alle mit verfchiedenen Verzierungen. Ueberall fiebt der unbeſchraͤnkte 
Wille der Bauherren als das SUPREMA LEX heraus. Solche Mannigfaltigkeit ſchuͤtzt den Reiſenden vor der Lange 
weile, die ihn fo oft anwandelt, wenn er nach der Schnur gebaute Städte unſerer Zeit zu beſchauen geht, in denen 
ein Haus und ein Platz dem andern ähnlich ſieht, wie ein Soldatenrock dem andern. Beſatz und Aufſchlaͤge mögen 
variiren: aber das Ding und der Schnitt bleiben in allem Weſentlichen doch das naͤmliche. 

Die meiſten der alten Nürnberger Haͤuſer find nur unten von Stein, in den obern Theilen von 
Holz und Fachwerk erbaut; aber die zu Tage liegenden, kunſtvoll uͤberſchnitzten Balken verdraͤngen keineswegs die 
Vorſtellung von Dauer und Stattlichkeit. Sie find gewoͤhnlich nur von einer Familie bewohnt, denn man liebt 
dort Geraͤumigkeit und Unabhängigkeit. Diefer Sinn macht, daß Nürnberg, trotz der fo febr geſunkenen Bevdl- 
kerung (von einſt 150,000 auf 36,000) doch kein unbewohntes Haus beſitzt und er fügt es vor Verfall. 
Cs wird dem Fremden ganz mittelalterlich zu Muthe, wenn er in ein ſolches altes Haus tritt. Muͤhſam 
druckt er das ſchwere Thor auf und kommt in einen dunkeln, großen Raum. Die ausgeſchnitzte breite Treppe fuͤhrt 
zu einem Soͤller hinauf, die den erſten, wie eine zweite Gallerie über jenen den zweiten Stock, von innen einfaßt. 
Das ſteinerne Geländer ift, wie bei den Soͤllern vor den Ritterſaͤlen alter Burgen, von gothiſcher Arbeit; zier- 
lich geſchnitzte Säulen tragen die Decken. Gartenkuͤbel mit Feigenbaͤumchen und Lorbeerfträuchen ſtehen auf der 
Balluftrade, und umher liegendes Spielzeug verraͤth, daß hier die Kinder des Hauſes einen privilegirten Tummel⸗ 
platz haben. Aus der Mitte der Gallerie tritt auch wohl ein Erker weit hinaus und ein Tiſch in demſelben, über- 
deckt mit haͤuslicher Arbeit, zeigt an, daß hier die Hausfrau waltet, die Spiele der Kleinen zu zuͤgeln. Da wird 
auch wohl geſpeiſt von der Familie an heitern Mittagen und Abenden. — Im Hofe plätfchert in zierlicher Einfaſſung 
ein Springbrunnen, Arbeitögeräthe hängt an den Wänden umher, mitunter eine alte verroſtete Waffe. Die 
Zimmer, hoch und geräumig, find alterthümlich ausgetáfelt und noch häufig mit kunſtreich gewirkten Ta⸗ 
peten behangen. Glasſchraͤnke ſtehen an ben Wänden und in ihnen koſtbare Gefäße aus der guten altfraͤnki⸗ 
ſchen Zeit: — buntes Porzellan, venetianiſche, feine Deckelglaͤſer, Humpen und Becher mit Sinnfprächen und Fami- 
lienwappen. Große, glänzend gebohnte Schraͤnke und zierlich ausgelegte Kommoden, hohes nußbraunes Getäfel, 
bunte, mofaifartig ausgeplattete Hausehren, geráumige, von ſpiegelblank geputztem Kupfer- und Meſſinggeſchirr 
funkelnde Küchen, kunſtreich geſchnitzte Tiſche und Stühle weiſen, mit dem Aeußern des Hauſes im Einklang, auf 
frühere Zeiten zuruck, wo hier ein reicher Kaufherr, oder ein hochgebietender in eintraͤglichen Aemtern ſtehender Pa- 
trizier, Haus und Hof hielt. Und Viele leben noch jetzt in der alten Sitte fort, heimiſch nur in dem heimlichen 
Raum des Hoͤfchens, und allenfalls eines ſchoͤnen Obſtgartens vor dem Thore. Aber freilich iſt auch hier lange 
ſchon nicht mehr allenthalben das Alte! Der alte ſtaͤdtiſche Reichthum iſt groͤßtentheils dahin, und mit dem 
Verſiegen der Quellen ſeines hohen Wohlſtandes, — der reich dotirten von Geſchlecht auf Geſchlecht forterbenden 
Aemter, — ift der Stolz des Patriziers gebrochen. Schlicht und beſcheiden wandelt biefer unter feinen Mitbürgern, und 
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er, deſſen Ahnen einſt mit der Miene der Herrſcher als Haupt der Republik zu Rathe ſaßen, dient jetzt gehor⸗ 
ſam dem Staate, als waͤre jene Zeit nicht geweſen, die ihn turnierfähig machte. , pe? 
Durch ein Labyrinth fid) windender und kreuzender Straßen gelangen wir zum Markte. Hier halten uns 
die Staͤnde der Gaͤrtner und Landleute auf, letztere ein kernichter Menſchenſchlag, deſſen maleriſche Tracht mit der 
reinlichen, netten der Nürnberger Buͤrgermaͤdchen und Dienſtmaͤgde angenehm abſticht. Dort und auf dem Troͤdel⸗ und 
Fiſchmarkte iff es, wo der derbe Nürnberger Volkswitz fid) in voller Freiheit Mbt, und ein Campe oder 
Adelung faͤnden da an eigenthuͤmlichen Redensarten und Schimpfwoͤrtern gewiß eine unerſchoͤpfliche Ausbeute. 
j à „Nürnberger Witz und Tand , } 
; Sind durch, die Welt bekannt,“ 
iſt ein altes Spruͤchwort, und manche unſerer Leſer erinnern ſich wohl noch der Nürnberger Schimpfe, einer Art 
Bilderbogen, auf welchen der hieſige Hall⸗Damenwitz mit einem Anfluge Hogarth ſchen Geiſtes veranſchaulicht war. 
Dem bunten Menſchengewimmel entronnen, ruht der Blick mit Bewunderung an dem ſchoͤnſten Denkmale 
aus Nuͤrnbergs großer, uͤppiger Zeit — auf dem ſchoͤnen Brunnen, der das eine Ende des Marktplatzes ziert. 
Wie von Filagrinarbeit ſteigt dieß unbegreifliche Werk der Steinmetzenkunſt, in gothiſcher ſchlanker Thurmgeſtalt an 
hundert Fuß hoch auf, unzaͤhlig ſind die in den Verzweigungen angebrachten Statuen von Koͤnigen, Helden, 
Gottesſtreitern u. ſ. w., und alle von der koſtbarſten Arbeit. Von da eilen wir in die von Duͤrers unſterblichem 
Pinſel verzierten Saͤle des Rathhauſes, wandern durch die herrlichen Kirchen zu unſerer lieben Frauen, 
von Sankt Sebaldus und St. Lorenz, wo uns die Werke Peter Viſchers bezaubern, des groͤßten deutſchen 
Erzgießers, und Adam Kraft's, des Bildhauers, von dem man ſagte, daß er die Kunſt verſtanden, die Steine 
weich zu machen und in Formen zu druͤcken. Von da zum Hauſe Duͤrer's, zu ſeinem neuerrichteten Denkmal 
und zum Grabe des großen Meiſters, auf den Johanneskirchhof, wo die Freundſchaft gerechtes Lob in Erz 
grub. Und nun bergan zur Burg! Kuͤhn und ehrfurchtgebietend thront ſie auf dem Scheitel eines Sandſteinfelſens, 
der ſteil aus der Ebene emporſteigt, und uͤberragt mit ihren mächtigen Thuͤrmen die übrigen Gebäude der Stadt, 
wie ein Rieſe ein Heer von Zwergen. Wunderlich ſchoͤn, ja faſt phantaſtiſch, ſchauen dieſe ſteinernen Coloſſe, die 
mit den Felſen zuſammengewachſen ſcheinen, herab, Zeugen vergangener Jahrtauſende und von hundert verſchwun⸗ 
denen Geſchlechtern. Vergeblich rüttelte an ihnen die Hand der Zeit und ſiegreich trotzten fie den Stuͤrmen des 
Kriegs: denn Nuͤrnbergs Schloß iſt niemals erobert worden, auch dann nicht, wenn die Stadt in die Gewalt der 
Feinde fiel und, wie einſt geſchah, die Brandfackel ſie gaͤnzlich verzehrte. d r 
Auf diefer Burg haußten die Kaiſer des Reichs gar häufig, und Manches in derſelben deutet noch auf bie 
Herrlichkeit der alten Zeit. Sehr merkwuͤrdig iſt ſie auch als Wiege der Groͤße des Hauſes Hohenzollern, das, 
als es vom Kaiſer im Jahre 1910 zur erblichen Wuͤrde eines Burggrafen von Nuͤrnberg ger y wurde, hier feinen ` 
Unſverſum, IV. Bd; i os AP ; [: 
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Wohnſitz aufſchlug. Ein folder Burggraf war damals ein Kaiſer und Reich verantwortlicher Obervogt für die 
Verwaltung der Reichsguͤter eines gewiſſen Diſtrikts, ein erblicher Reichsbeamter, wie die meiſten Großen und 
Fuͤrſten damaliger Zeit es geweſen. Erſt nach Jahrhunderten bekam ihre Stellung zum Reichsoberhaupte eine ver⸗ 
aͤnderte Bedeutung. Kaifer Karl der Vierte machte die Burggrafen von Nürnberg zu Reichsfuͤrſten, und die bisher 
verwalteten Kronguͤter huldigten ihnen als die neu geſchaffenen Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Bayreuth. Der 
bedraͤngte Kaifer Sigismund endlich ſetzte dem fo ſchnellen Emporkommen des Geſchlechts die Krone auf, indem 
er es mit der Kurmark Brandenburg (1417) belieh. Seinem Felſenneſt entflog der ſchwarze Adler, der 
nämliche, der jetzt, ausgewachſen, feine dunkelfarbigen Schwingen über. die Hälfte des Vaterlandes breitet. 

A Und hier zieht es mich faft gewaltſam zu fieffinnigen Betrachtungen über den Wechſel der menſchlichen 
Dinge hin, denen ein Wortgewand wohl anſtehen würde, in das fie zu kleiden mir aber verſagt iff. Denke Keiner, 
ich vermeinte, uͤber den Untergang des Alten zu klagen. Es iſt ja das Recht der Gegenwart, auf den Katakomben 
der Vergangenheit zu wandeln, und naturgemaͤß rankt gruͤnes, bluͤhendes Leben über Graͤbern fid) am freudigſten 
auf. Wird doch auch das Neue vergehen, wie das Alte vergangen, wenn feine Stunde geſchlagen! Drum keine 
Klage um dich, alter, lieber, todter, doppelkoͤpfiger Reichs adler; — QUIESCE IN PACE. 

Deine alte Burg aber, deren Räume noch immer gaſtlich und freundlich erhellt find, um deren Zinnen noch 
immer die Tauben flattern, und auf welcher noch immer Stoͤrche und Schwalben niſten und die Straͤuche ranken, 
welche der zarte Griffel Dürer's fo heimlich und lieblich in feinen Bildern verewigt hat, fie wird in ihrer Meta- 
morphoſe unſere Enkel in ſpaͤtern Jahrhunderten noch erfreuen. Statt der Gewalt laͤrmenden, kriegeriſchen Pomps 
zog der Kunſt ſtiller Friede herein, und ihre unſterblichen Werke bedecken deren Waͤnde wuͤrdiger, als einſt ver⸗ 
gaͤngliches, glaͤnzendes Ruͤſtzeug. Es dient naͤmlich die Veſte jetzt zur Aufbewahrung eines Gemaͤldeſchatzes, 
welcher koſtbare Juwelen deutſcher Kunſt umfaßt. Ueberaus herrlich ſind einige Tafeln Duͤrers, vor Allem ſein 
Karl der Große und Kaifer Sigismund im Kroͤnungsornate, koloſſal, in ganzer Figur. Carolus Magnus 
iſt eine Geſtalt von faſt uͤberirdiſcher Hoheit; ein Weſen, gleichſam aus einer andern, hoͤhern Menſchenwelt. Nicht 
minder herrlich ſind die vier Apoſtel, uͤber deren Originalitaͤt Muͤnchen mit der Duͤrerſtadt ſeit Jahrhunderten 
rechtet. Nuͤrnberg behauptet von jeher, ſein Magiſtrat, der die Tafeln an Max von Bayern verkauft, habe die 
Copien untergeſchoben und die Originale behalten. Außer den Werken Duͤrer's zieren die Schloßgallerie viele von 
Wohlgemuth, dem Lehrer unſers Albrecht, von Martin Schoͤn, Hans Schaͤuffelin, Hans Kulmbach, 
G. Penz, Lucas Kranach und andern großen Meiſtern. Sie giebt in ihrer Geſammtheit eine Ueberſicht der 
deutſchen Kunſt von der erſten Daͤmmerungszeit an bis an das Ende jener Epoche, welche wir wohl, — was 
auch diſſentirende Stimmen der Gegenwart dazu ſagen moͤgen, — immer als diejenige zu betrachten haben werden, 
in welcher ſie das Hoͤchſte erſtrebt und erreicht hat. | DIS) 
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Es iſt kein Tod in der Schöpfung. Jede Zerſtoͤrung macht den Uebergang zu einem hoͤhern Leben, und kann ſich 
eine Kraft nicht mehr fortbilden in der ihr gegebenen Form, hat ſie folglich ausgelebt, ſo iſt ein Zerbrechen der 
Huͤlle nothwendig und wohlthaͤtig zugleich. 

Aber die weiſe und liebende Natur, welche will, daß ſich jedes ihrer Geſchoͤpfe ſeines Lebens freue, laͤßt 
ſelten ein langſames, qualvolles Hinſterben zu. Sie ſchuf darum tauſend gewaltſame Tode, als eben ſo viele Mit⸗ 
tel, den Uebergang der ewigen Kraͤfte in hoͤhere Lebensformen zu erleichtern. Wer wollte nicht einſehen, daß 
ſolche raſche, gewaltſame Veränderungen nur Verkuͤrzung der Trennung s ſchmerzen ſind, folglich Zeichen der 
Liebe, mit welcher der Allgeiſt ſeine Geſchoͤpfe umfaßt! 

Dieſe zunaͤchſt dem Individuum beſchiedene Welteinrichtung komt auch den Völkern und Staaten zu gute. 
Nach dem Maße von Kraͤften, die ein Reich in ſich vereinigt und ſolche Kraͤfte ſich, unter gegebenen Umſtaͤnden 
und Verhaͤltniſſen, wachſend entwickeln koͤnnen, iſt dem Staate ſeine Lebensdauer beſchieden. Hat er den Gipfel 
feiner möglichen, eigenthuͤmlichen Aus bildung in allen Beziehungen erreicht, dann, weil ein Stillſtand nicht denk⸗ 
bar iſt, hat mit dem naͤchſten Augenblick die Periode des Herabſteigens, die ſeines Verfalls begonnen; er 
ſinkt allmaͤhlich in die Klaſſe der untüͤchtigen, oder nur noch paſſiv⸗nuͤtzlichen Werkzeuge, und ſofort werden nach des 
Schoͤpfers weiſer Einrichtung in jedem Staate ſchlummernde Krafte der Selbſtzerſtoͤrung frei und thaͤtig, 
welche die Aufloͤſung beſchleunigen. Dauert dennoch der Aufloͤſungs prozeß manchmal ein Jahrhundert und laͤn⸗ 
ger, ſo kann dieß nicht befremden, wenn wir bedenken, daß ein Leben von vielleicht mehren Jahrtauſenden vor⸗ 
ausging. Voͤlker und Reiche haben eine e zaͤhe Lebenskraft, und ein wogen hefe durch Schlagfluß und Mord 
gehoͤrt unter die Ausnahmen. ; 

Das Gefühl der Theilnahme am unglück Anderer liegt tief in jeder Menſchenbruſt. Aus dieſer Quelle 
entſpringt auch das lebendige Intereſſe, welches alle untergehenden Reiche und Nationen bei der Mitwelt finden. 
Zeit und Umſtaͤnde geben dieſem Intereſſe verſchiedene Grade. Wie das Ungluͤck des Großen, Edlen und Tugend⸗ 
haften immer weit waͤrmeres Mitgefuͤhl findet, als das eines gewöhnlichen, oder minder würdigen Menfchen, 
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fo wird aud) eine Nation, deren Leben reich war an großen Thaten und auf den Kulturgang ber Menſchheit geſeg⸗ 
neten Einfluß uͤbte, durch ihr Ungluͤck ein weit innigeres Intereſſe aufregen, als eine andere, deren Daſeyn den 
Zwecken de Humanitaͤt hinderlich zu ſeyn ſcheint, oder in unrühmliches Dunkel gehuͤllt ift. Mit febr verſchiedenen 
Gefuͤhlen ſehen wir das Abſterben eines Indianervolkes, mit andern die Ausrottung der Mammelucken, mit andern 
die Schlachterei der Tſcherkeſſen, mit wieder andern des heldenmuͤthigen, lebensreichen Polens Martertod, und 
mit andern den Untergang des tuͤrkiſchen Halbmondes. Wuͤrde eine Thraͤne der Theilnahme fließen, eine außer⸗ 
halb egoiſtiſcher Intereſſen geborne Klage laut werden, wenn morgen der Reichscoloß des Nordens in Truͤmmer 
fiele? — So iſt es wahr, daß immer nur eine Hand das Mitleiden zur Huͤlfe ausſtreckt, mit der andern es aber 
die Schale der Gerechtigkeit haͤlt, der Ungluͤcklichen Schuld oder Unſchuld zu waͤgen. ; i 
Spanien, das Weltreich, lange leuchtend als Stern erfier Größe, befindet fid) ſchon zwei Jahrhunderte auf 
abſteigender Bahn, und unſere Zeit, die ſo Vieles vergehen ſieht, was einſt groß war und herrlich, iſt die berufene 
Zeugin ſeines Untergangs. Das furchtbare Drama, mit den Schlußſcenen voll Brudermord und Graͤuel, windet vor 
unſern Augen ſich ab und die civiliſirte Welt und ihre Maͤchtigen ſchauen drein und ziſchen Tadel, oder klatſchen Bei⸗ 
fall wie Romer einſt beim Gladiatorenſpiel. Keine Hand ſtreckt fid) aus, den Wahnſinnigen den ſelbſtmoͤrderiſchen 
Dolch zu entwinden. Eine feige, herzloſe und felbftfüchtige Politik, die Schmach des Jahrhunderts, naͤhrt vielmehr in 
dem unglücklichen Volke die Zerſetzung aller ſozialen Stoffe und feinen Uebergang in eine ungeheuere Maffe fau- 
ler Gaͤhrung, aus welcher auch nicht ein einziges Element der geiſtigen Regeneration ſich entwickelt. Gebe man nicht 
einem ſolchen forgfältig unterhaltenen Aufloͤſungssprozeß hoͤhnend den Namen Revolution! Wahre Stevolu- 
tionen find, wie die wohlthaͤtigen Kriſen in ſchweren Krankheiten, volfórettenber, nicht volksmoͤrderiſcher Natur. 
Spanien iſt ſo wenig in einer Revolution begriffen, wie ein Sterbender in der Geneſung. | 
Doch laffen wir das Volk und betreten fein Haus. Herrliches Land, das auf des Schöpfers Werde als 
ein Eden hervorging und der Menſch mit den ſchoͤnſten Werken ſeiner Hand geſchmuͤckt hat! Aus der Tiefe der 
Zeiten tritt dort das Alterthum in den verſchiedenſten Formen uns entgegen, und wir erkennen in zuruͤckgelaſſenen 
Monumenten die Fußſtapfen der beruͤhmteſten Völker, welche fid) einander, als Träger der Kultur, oder als Eroberer, 
in Spanien folgten. Roms und Karthagos Größe, des Orients Pracht, die Hoheit der chriſtlich-germani⸗ 
iden Völker erhalten die Einbildungskraft des erſtaunten Reiſenden in ſteter Spannung; ihre glänzenden und man: 
nichfaltigen Geſtalten ziehen an ihm voruͤber, wie die bunten Bilder in einem Guckkaſten, und blenden ſein Auge. 
Cordo va, den Geburtsort des Seneca und Lucan, einſt die Koͤnigin unter Spaniens Staͤdten, kleidet 
die Gegenwart in Lumpen; aber ihr Bettlergewand iſt von Purpur. Des Schmuckes baar, arm, voller Schmutz 


und Elend, erinnert bod) noch manches Denkmal und manche Einrichtung an feine Glanzzeit, an jene Seit, zu welcher 
in der Stadt der Kaliphen Gelehrſamkeit, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gepflegt wurden und bluͤheten, während die 
Nacht der Barbarei und Unwiſſenheit auf dem chriſtlichen Europa lag. - 

In der Fernſicht iff Cordova immer noch herrlich, und der Lage nach, im ſchoͤnſten Thale Andaluſiens, 
hingeſtreckt am Kühlung athmenden, klaren Guadalquivir, ruͤckwaͤrts geſchüͤtzt von der Sierra, welche ihre 
romantiſchen Szenerien bis nahe an die Thore rückt, iff es beneidenswerth. Seine ſchoͤne Lage iff jedoch auch 
das Einzige, was ihm die Zeit unverfümmert ließ. Mohamed's Volk, dem 2 Welttheile einſt zu enge geweſen, 
und das von feinem Throne in Cordova über Europa zu herrſchen fid) vornahm, ift zuruck gebannt in die heimath⸗ 
lichen Wuͤſten, wo Europa jetzt das Vergeltungsrecht ausübt, Andern Herren gehorcht die Erde; die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte haben andere Aſyle geſucht; Reichthum und Ruhm, Herrſchaft und Staatskunſt dienen einem andern 
Glauben, und das heutige Cordova, das chriſtliche, an Umfang eine der groͤßten, iſt zu einer der verfallendſten und 
oͤdeſten Staͤdte des ſpaniſchen Landes herabgeſunken. 

Schon in ihrer naͤchſten Umgebung verſchwindet der poetiſche Zauber der Fernſicht, und man bekoͤmmt 
eine traurige Vorſtellung von Dem, was ihr Inneres zu ſchauen gibt. Eine wunderliche, unheimliche Miſchung 
wilder und halbkultivirter Natur macht ſich uͤberall bemerklich, und elende, neuere Huͤtten neben großartigen, alter⸗ 
thuͤmlichen Ruinen liegen wie Bettler an den Pforten verlaſſener Pallaͤſte. 

Impoſant iſt die ſuͤdliche Einfahrt, am Kay hin. Wie ſchoͤn der Hafen, ein weites, im Halbzirkel 
gebautes Baffin, groß genug, um 80 Schiffe faſſen zu können, ein Werk, das uns mit einem Blick ſagt, daß Cor: 
dova einſt auch als Handelsſtadt bedeutend geweſen! Jetzt iff die größere Hälfte ausgefuͤllt mit Koth und 
Schlamm, und die andere iſt nutzlos: denn ſelten wiegt ſich eine armſelige Barke auf dem Buſen des Guadalquivir. 
Der Kay, der fid) bis zur thurmgepanzerten, altmauriſchen Bruͤcke fortſetzt, hat ſchoͤne Viſten über Strom und 
Thal hin zu den blauen Fernen der Sierra. Dunkel ſchattende Alleen zierten ſonſt dieſe Promenade, und eine 
Menge Springbrunnen erfriſchten die Luft; aber jene ſind laͤngſt verſchwunden und dieſe ſind waſſerleer und verfallen. 
Statt des Wogens einer unzaͤhlbaren und reichen Bevoͤlkerung ſieht man hier felten Menſchen: etwa angelnde Muͤſ⸗ 
ſiggaͤnger und ein paar ſchlafende Bettler. die 

Vom Kay aus überblickt man einen großen Theil ber Stadt, bie fid) als ein Chaos von Gebäuden 
darſtellt. Ein paar noble Thuͤrme ſtrecken ihre Haͤupter heraus; entſchiedener als dieſe aber feſſelt ein großes 
Viereck die Aufmerkſamkeit. Ehrfurchtgebietend ragt es hervor, und aus ſeinem Mauerguͤrtel ſteigen ein Dom und 
ein ſchlanker Glockenthurm auf. Dieß unermeßliche Gebäude ift die Moſchee des Abdorrahman. 
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| Wir geben, fie zu beſehen. Ein alt⸗roͤmiſches Thor, welches der Bruͤcke EE führt von dieſer Seite 
in die Stadt. Das erſte, was uns auffaͤllt, ijt ein Saͤulencoloß, aͤhnlich der Antoninsſaͤule in Rom. Auf deren 
Spitze ſtrahlt eine vergoldete Statue, die des Engels Raphael, des Schutzheiligen der Stadt. Die Straße am Thore 
iſt großartig und die Wohnungen ſind in gutem Stande, und wir ſind ſchon geneigt, einen Theil unſerer ſchlimmen Vor⸗ 
ſtellungen als irrig zu verabſchieden, als uns ein Blick in die Seitengaͤßchen eines Andern belehrt. Ueberhaͤngende, dem 
Einſturz drohende Haͤuſer dort, lange Gartenmauern, Schutthaufen und wenige Menſchen. Je weiter man in das 
Innere der Stadt vordringt, je oͤder wird es. Bald glaubt man ſich an einen Ort verſetzt, der eine harte Belage⸗ 
rung mit Seuchen und Peſt uͤberſtanden hat. Man ſieht altergraue Pallaͤſte, die durch Maſſe und ſchoͤne Por⸗ 
tale imponiren und große Plaͤtze ſchmuͤcken, auf denen das Gras Schuh hoch waͤchſt und uͤber Schutthaufen Un⸗ 
kraut rankt. Die Menge geſchloſſener Kloͤſter, deren unabſehliche Facaden hier ganze Straßen einnehmen, vermehren 
den melancholiſchen Eindruck. Es finden dieſe prachtvollen, weitläufigen Gebaͤude hier ſo wenig wie irgendwo in 
Spanien Kaͤufer, und ihr neuer Herr, der Staat, laͤßt ſie isis In einigen Jahrzehnten werden die Kloͤſter 
aller ſpaniſchen Staͤdte groͤßtentheils nur noch Ruinen ſeyn. ; 

In duͤſtere Betrachtungen verſunken, ſchreiten wir durch eine, aus einer dicken Quaderſteinmaſſe gebrochenen 
Pforte, unb erft nachdem uns vom Führer bedeutet worden ift, daß wir uns im Vorhofe der großen Moſchee bez 
finden, ſchauen wir verwundernd auf. Der erſte Eindruck iſt nicht erheiternd. Finſter ſtarren rundum graue 
Mauern empor, Truͤmmer von herabgeſtuͤrzten Zinnen und Geſimſen liegen auf dem gruͤnlichen Boden umher und 
in den Ecken des Hofes reicht uͤberwachſener Schutt bis zur Hälfte des untern Stocks. Aus den leeren Fen- 
ſteroͤffnungen weht hie und da ein Strauch und langhalmiges Gras. Die Waͤnde ſind faſt ohne Zierrath, und die 
wenigen vorhandenen ſind verftümmelt oder verwittert. 

Erſt wenn man weiter in das Innere des unermeßlichen Gebaͤudes gekommen iſt, wird man es den davon 
gehegten Erwartungen entſprechender finden. Schlanke Thore führen in von zierlichen, dünnen Saulen geftüßte 
Bogengánge und in hohe, mit Kuppeln uͤberdeckte Räume, deren magiſches Licht von oben hereinfaͤllt. Leider 
iſt vom arabiſchen Schmucke derſelben wenig mehr uͤbrig, und die chriſtlichen Eroberer haben an dem Wunderwerke 
ſo lange und ſo vielerlei geaͤndert und verbaut, daß der urſpruͤngliche Plan kaum mehr zu erkennen iſt. Den mitt⸗ 
leren Theil der Moſchee hat man zur chriſtlichen Cathedrale gemacht, die, ſo prachtvoll ſie auch iſt, ſich doch hier 
ganz am unrechten Ort befindet und keinen Erſatz fuͤr die Zerſtoͤrung gibt, deren Anlaß ſie war. Die ſchlan⸗ 
ken, gothiſchen Fenſter, die chriſtlichen Symbole und der reiche Bilderſchmuck nehmen ſich befremdend aus neben 
den, den untern Raum zierenden mauriſchen Arabesken, und die ſchweren Deckengewoͤlbe laſten erdruͤckend auf den 
leichten, arabiſchen Arkaden. Letztere find ganz aus koſtbarem, vielfarbigem Marmor, und die dazu verwendeten 
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Säulen, über 600, kamen groͤßtentheils aus Aegypten und Kleinaſien. — Bei Errichtung der Cathedrale mauerte 
man einzelne Abtheilungen der Moſchee zu, ein Umſtand, dem die Nachwelt die vollkommene Erhaltung des ſchoͤn⸗ 
ſten Denkmals des arabiſchen Kirchenſtyls verdankt, welches in Europa vorhanden iſt. Die beruͤhmte „Kapelle 
Mohameds“ iſt im Jahre 1815, als man bei Ausbeſſerung der Cathedrale eine ſchadhafte Backſteinmauer weg⸗ 
nahm, entdeckt worden. Saͤulen und Waͤnde derſelben ſind von dem ſchoͤnſten Alabaſter, alle Ornamente golden, 
Decken und Fußboden koͤſtliche Moſaik. Sie ift fo vortrefflich erhalten, als ware das 1000 jaͤhrige Werk ein 
Werk von geſtern, und gibt den Maßſtab fuͤr eine Vorſtellung von Dem, was vor der chriſtlichen Eroberung dieß 
Gebaͤude geweſen iſt, welches bei den Bekennern des Korans nach der Moſchee von Mekka als das Heiligſte auf 
Erden galt. 2 sta j | 

Die Erbauung der Moſchee fallt in das Ote Jahrhundert. Abdorrahman, der große Chalif, errichtete 
fie auf den Ruinen eines roͤmiſchen Tempels, den Julius Cáfar gründete. Der Maffe nady gehört: fie zu den 
groͤßten Gebaͤuden der Welt; ihre Lange mißt nahe an 600, ihre Breite 450 Fuß, und von der Peterskirche in 
Rom wird ſie nur an Hoͤhe uͤbertroffen. e AE. ete 
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Wenn es dich nicht ermuͤdet, lieber Leſer! mich noch einmal in des Sachſenlandes romantiſche Bergtruͤmmerwelt, 
in ihre engen Thaͤler voll finſterer Felsſchluchten, in ihre heimlichen Gruͤnde voll herumirrender Baͤche, die 
von Fels zu Fels, von Baum zu Baum mit ſchuͤchterner Welle fliehen, zu begleiten; dann folge mir, daß ich 
dir eins ihrer groͤßten Wunder zeige. — Siehe dieſe Klippen, die wie ein Heer gebannter Geiſter umher⸗ 
ſtarren, von deren Haͤupter haͤngende Birken wie Helmbuͤſche wehen: es ſind die Propylaͤen, die Colonnaden⸗Truͤm⸗ 
mer zu der Prachtruine eines Tempels der Natur, vor dem alle Theben und Perſepolis, und alle Muͤnſter und 
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Peterstirchen zuſammenſchrumpfen wie Maulwurfshigel vor ſtolzen Gebirgen. — Wie klein und ohnmaͤchtig er⸗ 
ſcheint doch der Menſch gegen ſolche Rieſenwerke von Gottes Hand, und doch wie wohl iſt es ihm, wenn er unter 
ihnen wandelt! Verſetze dich in den Pallaſt eines Koͤnigs, an die Seite eines ſolchen Gewaltigen unter ſeinen 
Bruͤdern, der Staub iſt von Staub wie du! Sey immerhin ein Mann in der ganzen Bedeutung des Worts; 
uͤberrage ihn geiſtig zehntauſendmal, und du wirft bid) doch eines druͤckenden Gefuͤhls von Furcht und Unbehaglich⸗ 
keit nicht erwehren fonnen. Denke dich dagegen neben der Unermeßlichkeit, wie dich das erhebt! neben der Allmacht, 
wie dich das ermuthigt! denn wo Liebe wohnt, iſt keine Furcht, und du fuͤhlſt dich an Gotteshand wie ein Kind, das 
in Vaterarmen ruht. — 

Der Bieler Grund iſt eine von den Schluchten, welche ben 3000 Fuß hohen Schneeberg, deffen Gipfel 
ſchon auf boͤhmiſchem Gebiete liegt, auf der Nordſeite umgeben. Gemeiniglich nimmt man die ſchoͤne Parthie 
nach der Beſteigung des Schneebergs mit, ſieht von da den Langheunersdorfer Waſſerfall, den reizendſten 
der Gegend, und kehrt uͤber Koͤnigsſtein, oder zu Waſſer auf der Elbe, nach Dresden zuruͤck. 

Die ſonderbare Geſtaltung der Sandſteinfelſen in jenen Gruͤnden iſt vielleicht einzig auf der ganzen Erde. 
Den Bergtempeln Indiens aͤhnlich, nur im einem groͤßeren Maßſtabe, ſcheint das Gebirge ausgehauen zu ſeyn in 
Colonnaden von Obelisken und Rieſenſaͤulen, die 150 bis 200 Ellen hoch aus ihren Grundveſten emporſteigen. 

Manche ſind am Fußgeſtelle mit einander verbunden, manche ſtehen iſolirt, bei manchen bilden drohend uͤber⸗ 
haͤngende Felsbloͤcke, womit ihre Firſten belaſtet find, ſeltſam geftaltete Knaͤufe, oder nehmen fid) wie Bruchſtuͤcke 
von Geſimſen und Balken aus. Faſt alle ſind mit Buſchwerk bekraͤnzt, meiſtens mit luftigen, nickenden Birken, 
zwiſchen denen hie und da eine ernſte Kiefer oder Fichte in die fliehenden Wolken ſtarrt. Auch auf jedem kleinern 
Seiten⸗Abſatze, in jeder Spalte, wo eine Wurzel fih anklammern kann, ſtehen Buͤſche, oder Baumgruppen, 
deren mannichfaltiges Gruͤn gegen das Grau des Geſteins angenehm abſticht. Die Weſtſeite der ſenkrechten 
Waͤnde ift hie und da mit goldfarbigem Mooſe bedeckt, und der Boden] zu ihren Füßen ift ein lieblicher, 
gruͤner Teppich, mit tauſenden von Blumen und bemooſten Steinen durchwirkt und ausgelegt, zwiſchen denen, oft 
nur gehoͤrt, doch nicht geſehen, ein Bach ſich durchwindet, ſo heller Natur, daß auch ſein Niederſtuͤrzen von Stein 
zu Stein ihn nicht truͤbt. Selten verirrt fid), außer den Reiſenden und den Bewohnern einer nahen Mühle, ein 
lebendes Weſen in dieſes ſtille, ſchauerliche Heiligthum der Natur, von dem die Hand der Cultur ferne blieb. 
Umgeriſſene, oder von den Felſenkronen durch Sturm und Wetter herabgeſchleuderte Baͤume und in das Thal ge⸗ 
ſtuͤrzte Felſenmaſſen geben, in ihren verworrenen Gruppirungen, bei jedem Schritte neuen Stoff zu maleriſchen 
Anſichten, und indem ſie den Bach ſtauen oder hemmen, ihn in andere Bahnen leiten, oder noͤthigen, neue 
Spruͤnge und Stuͤrze zu wagen, veraͤndern ſie fortwaͤhrend einzelne Scenen des Gemaͤldes. 
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Verglichen mit der Felſenpracht dieſes Thals ſinken die berühmten Anſichten des Plauen ſchen Grundes 
in's Unbedeutende herab. Aber der erhaltene Maßſtab wird auch fuͤr die meiſten andern Parthien der ſaͤchſiſchen 
Schweiz ein zu großer. Darum ift dem Reiſenden zu rathen, den Beſuch des Bieler Grundes für das Ende der 
Tour aufzuſparen, damit der gewaltige Eindruck das Gefühl für minder großartige Naturſchoͤnheiten nicht verkuͤmmere. 


CLXXY. Die Kasankirehe in St. Petersburg. 


Wes die Peterskirche fuͤr Rom, iſt die Kaſankirche fuͤr Petersburg. Dort dient an Gallatagen der Religion 
der Pabſt ſelbſt am Hochaltare als Prieſter, hier der erſte Metropolit der griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche. Ich werfe 
auf den Kultus derſelben einen Blick, ehe ich ihren Erztempel beſchreibe. Fa ; 

Von den drei großen Fraktionen, in welche die Chriftenheit gefpalten, ift die griechiſche Kirche diejenige, 
welche in ihren Glaubenslehren und Gebraͤuchen den Anſichten folgt, die unter den Gemeinden im ehemaligen roͤmi⸗ 
ſchen Oſtreiche fid) feit dem Aten Jahrhunderte eigenthuͤmlich auspragten. Sprache, Sitten und Denkweiſe der 
orientaliſchen Voͤlker, fo verſchieden von denen des Weſtens, übten nothwendig einen großen Einfluß auf ab⸗ 
weichende Auslegung der heiligen Bücher und Vorſchriften, und legten frühzeitig den Keim einer Scheidung 
zwiſchen der abendländifchen und morgenlaͤndiſchen Kirche. Die Conzilien im Sten Jahrhunderte konnten offene Strei- 
tigkeiten zwar verzögern, aber nicht verhindern. Sie brachen, genaͤhrt durch die Eiferfucht der Patriarchen in Rom, 
Conſtantinopel und Alexandrien, von denen jeder nach Alleinherrſchaft ſtrebte, auf das heftigſte aus, und anmaßlich 
ſchleuderte Rom (484) ſeinen Bannfluch gegen die Diſſentirenden. Zwar vermochte ein Vierteljahrhundert ſpaͤter der 
roͤmiſche Biſchof, mit Huͤlfe des griechiſchen Kaiſers, eine ſcheinbare Wiedervereinigung der Meinungen herbeizufuͤhren; 
aber nachdem der Pabſt von der Oberherrſchaft des Hofes zu Conſtantinopel ſich losgemacht und Buͤndniß geſchloſſen 
hatte mit den fraͤnkiſchen Koͤnigen, denen er die Caͤſarenkrone aufſetzte, bereitete fic) eine foͤrmliche Scheidung der abendlaͤndi⸗ 
ſchen und morgenlaͤndiſchen (lateiniſchen und griechiſchen) Kirchen vor. Sie erfolgte im Jahre 1053 und einige ſpaͤtere 
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Verſuche, durch Conzilien eine Ausſoͤhnung zu bewirken, blieben ohne Erfolg. Die katholiſche Kirche entfernte fid) 
im Laufe der Jahrhunderte, unter dem Einfluſſe der ſcholaſtiſchen Philoſophie, immer mehr und mehr von der 
griechiſchen, welche ihrerſeits bei den von Johannes dem Damascener ſchon im 8ten Jahrhundert geordneten Lehr⸗ 
begriffen und ihrer alten Kirchenverfaſſung unverruͤckt ſtehen blieb. Am weiteſten wurde die Spaltung unter Gregor 
dem Siebenten, und nach der Eroberung von Conſtantinopel durch die Tuͤrken (1453), welche dem griechiſchen 
Reiche ein Ende machten, war auch jede weltliche Macht verſchwunden, die ein wirkſames Intereſſe zur Wiederver⸗ 
einigung hätte haben koͤnnen. Die Bemühungen Roms, die morgenlaͤndiſche Kirche unter feine Botmaͤßigkeit zu 
bringen, mußten ſich fortan auf jene einzelnen Gemeinden beſchraͤnken, welche ſich in Italien, Polen, Ungarn und 
Gallizien befanden, die naͤmlichen, welche jetzt der Name „unirte Griechen“ bezeichnet. | 

Die Unterjochung aller Länder des roͤmiſchen Oſtreichs durch die Araber und fpäter durch die Türken, 
welche beide die Lehre Mohameds den beknechteten Nationen mit dem Schwerte in der Hand aufdrangen, raubte 
der griechiſchen Kirche Fuͤnfſechſtel feiner Bekenner. Doch wurde dieſer Verluſt wieder ausgeglichen durch den Zu- . 
wachs, ben fie durch den Uebertritt vieler ſlaviſcher Voͤlker zur Chriſtuslehre erhielt. Wladimir der Heilige (988) 
noͤthigte die Ruſſen zur Annahme des griechiſchen Kultus, der von dieſer Zeit an zugleich mit der ruſſiſchen Macht 
immer groͤßere Ausbreitung im Norden Guropa'8, und an jener feine Hauptſtuͤtze bekam. Die Kirchenreformation 
in dem Abendlande blieb im Oſten nicht ganz ohne Anklang; der Patriarch Laskaris in Conſtantinopel, ein edler 
und freifinniger Mann, hatte Luther's Grundſaͤtze liebgewonnen; aber er buͤßte den Verſuch, den griechiſchen 
Kultus zu verbeſſern, mit dem Leben (1629). An der Spitze der Altglaͤubigen ſtand der Metropolit in Kiew. 
Mogilas war im Rufe der Heiligkeit und umfaſſendſten Gelehrſamkeit. Er gab ein „orthodoxes Glaubens be⸗ 
kenntniß der katholiſch⸗apoſtoliſchen Kirche Chrifti,” in der Abſicht heraus, den Anſichten der vornehmſten Haͤupter 
der Kirche einen Vereinigungspunkt zu bieten, und um das Schwankende in jenen zu entfernen. Er erreichte ſeinen 
Zweck. Das Glaubens bekenntniß wurde von ſaͤmmtlichen Patriarchen der griechiſchen Kirche (1643) unterzeichnet 
und 1672 auf dem beruͤhmten, allgemeinen Conzil zu Jeruſalem beſtaͤtigt und fuͤr das einzig⸗guͤltige, ſymboliſche 
Buch der griechiſchen Kirche auf alle Zeiten erklaͤrt. - 

Nach bemfelben bekennt bie griechiſche Kirche, ähnlich der katholiſchen, eine doppelte Quelle des Glaubens, 
Bibel und Tradition, unter welcher letzteren ſie ſolche Lehren verſteht, welche die Apoſtel blos muͤndlich vorge⸗ 
tragen, die Kirchenvaͤter aufgezeichnet haben und Johann von Damask geſammelt hat. 

Die Beſchluͤſſe ſpaͤterer Kirchenverſammlungen haben fuͤr ſie keine Kraft, und ſie ſpricht den Synoden und 
Conzilien ausdruͤcklich und für ewige Zeiten die Macht ab, irgend etwas an den Lehrſaͤtzen zu aͤndern, oder ihnen 
neue hinzuzufuͤgen. Jedem Glaͤubigen iſt Forſchen und Deuteln ohnehin bei Verluſt der ewigen Seligkeit 
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unterſagt. Eigenthuͤmliche, fid) von den roͤmiſch⸗katholiſchen ſcharf ſondernde Lehrſaͤtze der griechiſchen Kirche 
find: 1) daß fid) bie Weltg eiſtlichen, bis zum Biſchof herauf, ber, wie alle andern Großwuͤrdentraͤger der Kirche, nur 
aus der Klaſſe der Kloſtergeiſtlichen waͤhlbar iſt, mit einer Jungfrau verehelichen muͤſſen; 2) daß der heil. Geiſt nur 
vom Vater ausgehe; 3) daß es keinen Mittelzuſtand zwiſchen der ewigen Seligkeit und der ewigen Verdammniß 
nach dem Tode gebe, ein Fegefeuer alfo nicht anzunehmen fep. Ferner duldet fie keine geſchnitzten oder et- 
haben ausgehauenen Bilder (Statuen von Heiligen, Kruzifixe rc. ꝛc.), keine Ehen zwiſchen geiſtlichen Ber- 
wandten (Gevattern und Pathen), ſchreibt den Genuß des Abendmahls in der Form von in Wein geweichtem 
Brode, das der Prieſter mit dem Löffel reicht, vor, und halt die Firmelung (Salbung mit heil. Oel) ſchon bei 
Kindern innerhalb 8 Tagen nach der Geburt, ſogleich nach der Taufe, fuͤr noͤthig, „weil die ewige Seligkeit ſonſt 
nicht zu erlangen ſey.“ Das Amt eines Stellvertreters Chriſti auf Erden leugnet ſie ab. — Die Patriarchen zu 
Conſtantinopel, Alexandrien, Jeruſalem und Antiochien ſtehen unter ſich in gleichem Range. Das Moskauer Patriarchat 
hob Peter der Große nach Adrians Tode auf, indem er unter die zur neuen Wahl verſammelten Biſchoͤfe trat mit 
den Worten: Ich bin euer Patriarch! Seitdem ſind die kirchlichen Angelegenheiten des ruſſiſchen Reichs 
einer Art von Conſiſtorium, einem Collegium von Biſchoͤfen und weltlichen Raͤthen, unterworfen, das in Petersburg 
ſeinen Sitz hat und auf deſſen Beſchluͤſſe der Kaiſer ſtets großen Einfluß uͤbt. Die hoͤchſten kirchlichen Wuͤrden 
in Rußland ſind die der Metropolitane, — in Petersburg, Moskau, Kiew und Kaſan. Es giebt eilf Erz⸗ 
bifchöfe (deren Würde blos der Kaiſer verleihen kann) und neunzehn Biſchoͤfe. Die ganze übrige Geiſtlichkeit 
beſteht aus Moͤnchen (in etwa 500 Kloͤſtern, meiſtens dem Baſilius-Orden zugehoͤrend) und Popen, welche 
die Pfarraͤmter u. ſ. w. verſehen. Nur jene ſind im Beſitze von einiger gelehrten Bildung, und werden noch zu den 
hoͤhern Ständen gezählt. Letztere hingegen gehören ausſchließlich dem gemeinen Volke an, und an ein Aufruͤcken der: 
ſelben zu wichtigern Stellen iſt nie zu denken. Selten findet man unter ihnen einen Mann, deſſen Kenntniſſe etwas 
weiter gehen, als auf das Verſtehen ſeiner Mutterſprache, Leſen und Schreiben. Der Pope braucht auch kein hoͤheres 
Wiſſen, denn der griechiſche Gottesdienſt beſchraͤnkt fid) auf Meſſeleſen, Ceremonien und aͤußeres Gepraͤnge, welches 
das Auge der Menge blendet und ihr nichts zu denken übrig läßt. — Predigen und Katechiſiren ift felten, und 
beides dem gemeinen Manne gegenuͤber vorſchriftlich ſo, daß dieſer fuͤr Erhebung oder Bildung des Geiſtes 
nichts daraus gewinnen kann. Zu verſchiedenen Zeiten war das Predigen, aus Furcht, dadurch die Denkkraft der 
Maſſen anzuregen, ſogar verboten. Fur den Kirchengeſang, beſchraͤnkt auf einige Hymnen und Pſalmen, welche eine 
beſtimmte Anzahl von Choriſten vortragen, kennt man Geſangbuͤcher fuͤr die Gemeinde nicht, und Inſtrumentalmuſik 
iſt vom griechiſchen Gottesdienſte verbannt. — Außer den ruſſiſchen Metropoliten hat nur der Patriarch von Conſtan⸗ 
tinopel einen bedeutenden Wirkungskreis; die uͤbrigen drei (da ſich in ihren Sprengeln die soh Uu Mohamedis⸗ 
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mus bekennt), hüten wenige Gemeinden, und der von Alexandrien ift auf die beiden Pfarrkirchen in Kairo be: 
ſchraͤnkt. Der frühere harte Druck der griechiſchen Kirche in den tuͤrkiſchen Staaten hat ſich in neueſter Zeit durch 
Rußlands Einfluß febr gemildert. Die Politik des ruſſiſchen Hofes ift unablaͤſſig darauf gerichtet, das Intereſſe 
der griechiſchen Kirche mit dem ihrigen zu verketten, und in der ganzen griechiſchen Chriſtenheit gilt der Czar 
als berufener Beſchuͤtzer des Glaubens. 

Von der Landesreligion Rußlands wenden wir den Blick wieder auf unſer Bild, die Cathedrale der 

auptſtadt. , 
? Die Kafankirde ſteht dem Newsky⸗Proſpekt gegenüber. Ihre Grundform iff die eines lateiniſchen 
Kreuzes, deffen noͤrdlichem Arm eine halbkreisfoͤrmige Colonnade angebaut iff, die von beiden Seiten zur Haupt- 
thuͤre leitet. Die Peterskirche in Rom gab das Muſter her fuͤr dieſe großartige Verzierung. N 

Die Colonnade, auf einer ſteinernen Erhoͤhung ruhend, bilden zwei Doppelreihen corinthiſcher Saͤulen 
aus polirtem Granit, deren Fußgeſtelle und Capitáler von gegoſſenem Eiſen find. Eine Reihe Stufen aus 
grauem Porphyr fuͤhrt zu den herrlichen Portiken, uͤber denen die bronzenen Statuen der Engel Michael und 
Gabriel zu ſchweben ſcheinen. Die 24 Fuß hohe Hauptthuͤre des Tempels iſt, wie die der Cathedrale in Florenz, 
bronzen und mit Figuren und Arabesken in halberhabener Arbeit bedeckt. Sie wird für eines der groͤßten Mei⸗ 
ſterſtucke der neueren Kunſt gehalten. 

Die Pracht des Innern entſpricht vollkommen den Erwartungen, welche ſein Aeußeres erregt. 56 corinthi⸗ 
ſche Saͤulen von Porphyr, alle aus einem Stuͤcke und jede 40 Fuß hoch, tragen das Schiff, welches die Geſtalt 
eines Halbkreiſes hat. Fußgeſtelle, Kapitale, Geſimſe und Gebálte find vergoldete Bronze; maſſives Silber aber 
die inneren Fluͤgelthuͤren des Tempels und die Gitterwerke, welche die Altaͤre umgeben. 

Der Dom, welcher die Mitte des Deckengewoͤlbes durchbricht, iſt zwar von geringem Durchmeſſer, aber doch 
von trefflicher Wirkung. Der Boden unter demſelben ift etwas erhöht, mit bunten Steinen moſaikartig ausgelegt. 
Die Wände ſchmuͤcken Bilder aus dem Leben des Heilandes, der Maria und der Heiligen. — Ihr Kunſtwerth ift 
gering; aber ſie ſtrahlen von Edelſteinen, welche den Gewaͤndern kuͤnſtlich eingeſetzt ſind. Zwiſchen ihnen und den 
Deckengewoͤlben haͤngen zahlloſe Fahnen und Standarten: Siegestrophaͤen der ruſſiſchen Waffen. Die meiſten 
find die in den Kriegen mit Frankreich, Perſien und der Türkei eroberten Fahnen. à ; 

In dieſem prachtvollen Gotteshaufe*) Debt man keine Emporkirchen und Stände, Der Boden verfammelt 


*) Vor einigen Jahren wurde in Petersburg der Bau einer neuen Kathedralkirche angefangen. Die Sf aakskirche ſoll an Pracht und 
Größe Alles uͤberbieten, was die Baukunſt in der neuern Zeit irgendwo hervorgebracht hat. um fid) einen Begriff von dieſem Bau zu 
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alle Kommenden und miſcht fie alle untereinander. Auf demfelben Stein, auf dem der Serv knieet, verrichtet der 
Fuͤrſt feine Andacht. Der griechiſche Kultus hat die altchriſtliche Wahrheit: Vor Gott gilt kein Standesunterfchied 
der Menſchen, in ſeinen Kirchen noch nicht zur Lüge gemacht, wie die meiſten andern in den ihrigen. Lim snc. eni 


CLXXVL Ruine Taßneck bei Coblenz. 
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Das tiefe, romantiſche Thal der Lahn, von feilen, bewaldeten Anhoͤhen umgeben, aus denen von Zeit zu Zeit 
ein nackter Fels kuͤhn hervorſpringt, und von den Schluchten braufender Waldbache häufig durchſchnitten, führt, 
vielfach fid) krummend, von St nach Welt zum Rhein. Sein Strom theilt das Naſſauiſche Land in zwei faſt 
gleiche Hälften; er ift ſchiffbar bis Dietz und Hauptkanal für den Verkehr des Herzogthums rheinauf; und ab⸗ 
warts mit Walo- und Berg⸗Produkten: Holz, Kohlen, Gyps, Eiſen und Mineralwaſſer. Die Lahnmündung, 1% 
Stunde oberhalb Coblenz, iſt ein reizender Punkt. Zwiſchen zwei Vorgebirgen, auf denen die Burgruinen Lahneck 
und Oberlahnſtein prangen, drängt fid) der Fluß dem großen Strome entgegen, und rechts und links, dicht am 
Rheinufer, blinken freundlich die Flecken Ober- und Niederlahnſt ein. Schon Auſonius fang der herrlichen 
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Lage dieſer Orte ein Loblied. 


machen, muß man ſich einen 340 Fuß hohen Tempel denken, ganz von Marmor und Bronze, von einem Kranze aus 112 Rieſenſaͤulen 
eingefaßt, jede aus einem einzigen Stuͤck rothen, polirten Granits. Vier Frontiſpizen ſind nach den vier Weltgegenden gerichtet, und ihre 
Giebelfelder zieren 120 Fuß lange bronzene Basreliefs. Ueber dem Ganzen, aus der Mitte deſſelben, erhebt ſich ein Dom, 109 Fuß im 
Durchmeſſer, mit ganz vergoldeter Kuppel und umgeben abermals mit einer Rieſenkolonnade, die auf dem Hauptgebaͤude, 170 Fuß uͤber dem 
Boden, ſteht. Man iſt gegenwärtig damit befchäftigt, die Säulen zu berfelben, von denen jede 2200 Zentner wiegt, auf ihren hohen Stand⸗ 
punkt aufzuſtellen und dem Oberarchitekten von Montferreau find vom Kaifer die Mittel zur Verfügung geſtellt, den aͤußeren Bau 
bis zum Jahre 1842 zu vollenden. 
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Lahneck ift die Ruine am rechten Ufer. Geifterhaft erheben fid) die geſchwaͤrzten Mauern und Thuͤrme 
dieſer alten, ſchon im 16ten Jahrhunderte zerſtoͤrten Tempelherrenburg von ihren Felſen, deren haͤufig beſuchte Zinnen 
eine zwar nicht weite, aber hoͤchſt maleriſche Ausſicht beherrſchen. Hier und auf dem Kaſtell gegenuͤber (das zum 
Theil noch bewohnt iff) hielten fid) oft die Kurfuͤrſten des Reichs auf, wenn fie auf dem nahen Koͤnigsſtuhl 
Wahl gehalten hatten für das Reichsoberhaupt, oder Gericht über daſſelbe gepflogen. Mehre Wahlurkunden ba- 
tiren von dieſen Burgen und auch jene merkwuͤrdige, welche am 20. Auguſt 1400 den Kaiſer Wenzeslaus, weil er 
„anvertraute Gewalt gemißbraucht zu ſchlechtem Regiment, zu Raub am Volk und an der Freiheit“ unwuͤrdig er- 
klaͤrte Deutſche zu regieren und ihn des Thrones entſetzte. 

Der Koͤnigsſtuhl ſtand auf einem Berge am linken Rheinufer, etwa eine Stunde von Oberlahnſtein, 
beim Flecken Rhens. Es war ein ſteinernes, kapellenartiges Achteck, unten offen und ruhte auf 8 Bogen. Um eine 
runde Saͤule in der Mitte wand ſich die Treppe, die zu den Steinſitzen der acht Kurfuͤrſten auf der Zinne fuͤhrte. 
Ihr Thronhimmel war der Himmel ſelbſt. Hier, wo ſich das deutſche Land herrlich vor ihren Augen ausbreitete 
und Deutſchlands Strom zu ihren Füßen fid) waͤlzte, ſichtbar allem Volke, verſammelten fid die Kurfürften, nicht 
blos zur Koͤnigswahl, ſondern auch, um uͤber die wichtigſten Reichsangelegenheiten zu rathſchlagen; hier wurde der 
Landfriede beſchloſſen; hier wurde Gericht gehalten über Volksdruͤcker und Freiheitsdiebe; über Staats verbrecher mit 
Krone und Purpur. N 

Die Aufrichtung dieſes Nationalheiligthums geht in die Daͤmmerungszeit deutſcher Geſchichte zuruͤck. Es war 
ſchon laͤngſt außer Gebrauch gekommen, als im 17ten Jahrhundert ein Blitzſtrahl es zerſtoͤrte. 1624 wieder auf- 
gebaut, ward dieſes ehrwuͤrdige Denkmal der Freiheit 1792 zum zweitenmale zertruͤmmert; — nicht von den Wettern 
des Allmaͤchtigen, ſondern von der Freiheit neufraͤnkiſchen Söhnen, welche, wahrſcheinlich vom Namen irregeleitet, 
in antiroyaliſtiſchem Eifer das Werk bis auf den Grund fchleiften, und die Quaderſteine wegfuͤhrten und verkauften. 

Aber das Andenken des Volks wird die Staͤtte noch lange feiern, und kein deutſcher Wanderer ſie betreten 
ohne ernſte Vergleichung von Einſt und Jetzt, oder ſie verlaſſen mit einem andern Gefuͤhle, als dem tiefer Wehmuth. 
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CLXXVI. C ch 3.100 68.099 RE, inis 
Wer in ſuͤdoͤſtlicher Richtung vom Thuͤringer Waldgebirge niederſteigt und dabei dem Lauf eines kleinen Fluſſes 
folgt, welcher unmittelbar am Fuße dieſes Gebirges, unter dem Bleßberg, in einer von hohen Buchen umſchloſ⸗ 
ſenen dunkeln Felſengrotte entſpringt, wird in ein Thal gelangen, das nach demſelben der Itzgrund genannt wird. 
Unter allen Thálern, welche vom Thüringer Walde nach Franken hinabfuͤhren, ift der Itzgrund das reichſte und lieb- 
lichſte; es begleitet ſeinen Fluß bis an den Main, in welchen er ſich ergießt, und oͤffnet dort ſeinen traulichen Schooß 
in dem weiten und prächtigen Mainthal, deſſen rebenbedeckte Berge mit Schlöffern und Abteien gekrönt find und in 
der Ferne von den Domthuͤrmen Bambergs und von der hohen Altenburg uͤberragt werden. Wieſen bedecken den 
Boden des Itzgrundes in feiner. ganzen, faſt achtftündigen Lange, und bie Anhoͤhen, die ihn umgeben, tragen ent⸗ 
weder noch den Stempel des Gebirges, deſſen fortlaufende Arme ſie ſind, oder ſie zeigen ſich in ſanfteren Formen 
und prangen im Laubſchmucke einer üppigen und ſchoͤnen Vegetation. Ein milderes Klima, der Athem des warmen 
und lieblichen Frankenlandes, weht bereits in dieſem Thale, und nicht zu verkennen iſt die erſte Wirkung des Son⸗ 
nenſtrahls, der die Traube des Stein⸗ und Leiſtenweins an ihrem Felſenabhange reift. Jeder, der, von Sachſen 
kommend, den Itzgrund betritt, wird aus der Phyſiognomie ſeiner Natur, aus dem Gruß ſeiner Bewohner, der 
Eigenthuͤmlichkeit ihrer Tracht und Sprache, und aus manchem Andern, welches ſich nur fuͤhlen und erkennen, 
aber 1 beſchreiben laͤßt, entnehmen, daß er den Norden hinter fid) habe, und Suͤd⸗Deutſchland fid vor 
ihm eroͤffne. J T dae ld paar y „000 
+ Eine große Menge von heitern Mobnplágen, Zeichen einer dichten und gluͤcklichen Bevoͤlkerung, belebt den 
Itzgrund; ein Dorf reiht ſich an das andere, und die Wohnungen des Landmanns haben ein behagliches und wohl⸗ 
habendes Anſehen. Eine Menge Schloͤſſer und Edelſitze, theils auf den Bergen, theils im Thal gelegen, bringen 
erheiternde Mannichfaltigkeit in die Anſichten, von welchen uns das vorliegende Blatt die einzige Stadt des Itz⸗ 
grundes, ſeine Perle und ſeine Beherrſcherin zugleich, vor das Auge ruͤckt. Da naͤmlich, wo der vom Gebirge kom⸗ 
mende Fluß, nachdem er eine Zeitlang feinen nach Mittag gerichteten Lauf verlaſſen, dieſen wieder einfchlägt, und 
wo die Pforte des Thals ſich eroͤffnet, das wir ſo eben geſchildert haben, liegt Coburg, die Hauptſtadt des Fuͤr⸗ 


ſtenthums gleichen Namens, und die Reſidenz des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 
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Zu welcher Zeit Coburg erbaut worden iſt und welches der Urſprung ſeines Namens ſeyn mag, ſind Fra⸗ 
gen, welche der Raum hier nicht zu eroͤrtern erlaubt. Nur ſo viel ſey bemerkt, daß bereits um die Mitte des 
eilften Jahrhunderts der Name der Stadt in Urkunden erſcheint, und daß ruͤckſichtlich dieſes Namens gern ange⸗ 
nommen wird, ein gewiſſer Graf Cobbo habe auf Veranlaſſung Kaiſer Heinrich des Erſten das uͤber der Stadt 
gelegene Bergſchloß erbaut und dieſem feinen Namen gegeben, welcher dann auf den ſpaͤter entſtandenen Ort über- 
gegangen fey. Laͤngere Zeit befand fid) dieſes Bergſchloß mit der ganzen Umgegend im Beſitz der im Mittelalter 
ſo maͤchtigen Grafen von Henneberg, denen es auch mehrfach zur Reſidenz diente, bis es durch Heirath an das 
ſaͤchſiſche Fuͤrſtenhaus kam. „Malt mir ja,“ ſprach in Bezug hierauf einſt Churfuͤrſt Friedrich, der Weiſe, zu 
Meiſter Lukas Kranach, damals in Wittenberg, „malt mir ja die Henne recht ſaͤuberlich und fein, denn ſie hat 
dem Hauſe Sachſen ein gutes Ei gelegt.“ Auch die ſaͤchſiſchen Regenten reſidirten oftmals auf der Veſte Coburg, 
bis in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts von Herzog Johann Ernſt hierin eine Aenderung getroffen wurde. 
Er hatte das Schloß „die Ehrenburg“ in der Stadt neu aufgefuͤhrt, und verlegte die Reſidenz in daſſelbe. 
Unter den Fuͤrſten, welche am laͤngſten hier regierten und am meiſten zur Vergroͤßerung der Stadt mit thaͤtigem 
Eifer beitrugen, muß vor Allen Herzog Caſimir genannt werden, der vom Jahre 1586 bis 1633 zu Coburg 
reſidirte; zunaͤchſt aber der jetzt regierende Fuͤrſt, der mit dem Sinn fuͤr das Schoͤne auch einen fein gebildeten Kunſt⸗ 
geſchmack vereinigt. ^ 

Die Stadt, welche hier auf unſerem Bilde aus dem Grün einer lachenden Landſchaft ihre freundlichen 
Thuͤrme erhebt, uͤberragt von der alten Veſte und ſanft beſpuͤlt von den Wellen der Itz, die an ihren Mauern 
hinfließt und deren Spiegel wir gleichfalls im Vordergrund erblicken, zeigt ſich uns von der ſuͤdweſtlichen Seite. 
Sie hat fuͤnf Thore, eben ſo viele Kirchen (vier proteſtantiſche und eine katholiſche), nahe an achthundert Wohn⸗ 
gebáube und nicht ganz zehn tauſend Einwohner. Ihre Bauart iſt keineswegs modern, und trotz mancher, ſowohl 
im Innern als vor den Thoren neu aufgefuͤhrten Haͤuſer, trotz der geſchmackvollen Gartenanlagen, welche ein natur⸗ 
freundlicher Sinn nach und nach in ihren Umgebungen hervorrief, wird die Stadt dennoch niemals eine mobern-bei- 
tere, oder elegante genannt werden koͤnnen, Begriffe, denen der Charakter des mittelalterlichen Bauſtyls, welcher 
Coburg durchaus eigen iſt, zu ſehr widerſpricht. Seine Straßen ſind ungleich und, mit wenigen Ausnahmen, eng 
und winkelig. Dagegen zeigt es jenen Staͤdtetypus, der im ſuͤdlichen Deutſchland heimiſch iſt, und den Anfang des 
wohnlich⸗ſtattlichen Elements von Buͤrgerthum, welches in Nuͤrnberg ſeine hoͤchſte und edelſte Erſcheinung feiert. 

Vom Reſidenzſchloß, der Ehrenburg, iſt auf unſerem Bilde nur der mit einer Flagge geſchmuͤckte Thurm 
ſichtbar, rechts vom Hauptthurme der Stadt; ſeine Fluͤgel ſind von derſelben verdeckt. Es ſteht auf dem Raum, den, 
bis zur Reformation, ein Barfüßerklofter einnahm, und erhielt feine gegenwärtige Geſtalt, die nicht allein dem forte 
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geſchrittenen Geſchmacke der Zeit, ſondern auch Höheren Ansprüchen der Schönheit entſpricht, erſt im Jahre 1818 
durch den jetzt regierenden Herzog. Es konnte damals indeſſen nur Ein Flügel, der oͤſtliche, ganz vollendet werden; 
an der Umgeſtaltung des weſtlichen, welche aus verſchiedenen Urſachen eine zeitlang ausgeſetzt blieb, wird gegen⸗ 
waͤrtig eifrig gearbeitet. Das Schloß enthaͤlt eine Menge ſehr ſchoͤner Gemaͤcher, eine Kirche und mehrere Saͤle, 
unter denen der Rieſenſaal, deffen Decke von koloſſalen Carpatiden geſtuͤtzt wird, der ausgezeichnetſte ift. Auch viele 
Gemälde, namentlich aus der niederlaͤndiſchen und neu⸗franzoͤſiſchen Schule, ſchmuͤcken die Galerien der Reſidenz und 
unter den Familienportraits find mehrere von berühmten Meiſtern gemalt. Nach dem Schloſſe verdienen das Zeug⸗ 
haus, das Regierungsgebaͤude, das Caſimirianum und das Rathhaus genannt zu werden; Gebaͤude, 
welche ſaͤmmtlich aus der Regierungsperiode des Herzogs Caſimir ſtammen und in ihrer mittelalterlichen Großar⸗ 
tigkeit ſelbſt Nuͤrnberg zur Zierde gereichen wuͤrden. Das Zeughaus, deſſen urſpruͤngliche Beſtimmung ſein Name 
andeutet, dient jetzt zum Lokal verſchiedener Behoͤrden und Kaſſen und in ſeinem oberen Stockwerke befinden ſich 
mehrere febr werthpolle Sammlungen. An der Spitze dieſer letzteren muß eine Bibliothek von etwa fünfzig 
tauſend Baͤnden genannt werden, ein Kupferſtichkabinet, von dem Vater des regierenden Fuͤrſten zu einem der 
wichtigſten in Deutſchland herangebildet, eine koſtbare Gewehrkammer mit den praͤchtigſten und ſeltenſten Waffen, 
unter denen fich viele tuͤrkiſche befinden, werthvolle Siegestrophaͤen eines Feldherrn, deſſen Namen die Geſchichte mit 
Achtung und Anerkennung nennt und der dem fuͤrſtlichen Hauſe von Sachſen⸗Coburg angehoͤrte, des k. k. General⸗ 
feldmarſchalls, Prinzen von Coburg, der ſein thatenreiches und ruhmvolles Leben im Jahre 1816 hier beſchloß; und 
endlich eine Sternwarte im oberſten Raum des Gebaͤudes. Das Regierungsgebaͤude, auf dem Markte, dem 
Rathhauſe gegenuͤber, iſt ein ſtattlicher, mit Schnitzſaͤulen, Wappen, Standbildern und dergleichen verzierter maſſiver 
Bau. Es enthaͤlt die Sitzungsſaͤle und Kanzleien der hoͤchſten Landesbehörden, mit Ausnahme des Miniſteriums. 
Das Rathhaus umfaßt allen zur Verwaltung ſtaͤdtiſcher Intereſſen noͤthigen Raum und iſt zugleich das Lokal 
eines Gewerbvereines, einer Sonntagsſchule und — einer Anſtalt, welche ſchwerlich in fo ehrenhafter Ge- 
ſellſchaft geſucht werden möchte: des Lotto. — Einer beſondern Erwähnung verdient das Caſimirianum unweit 
der Hauptkirche. Sein fuͤrſtlicher Erbauer hatte es zu einer Anſtalt beſtimmt, welche die Mitte zwiſchen Gymnaſium 
und Univerſitaͤt halten ſollte, eine Einrichtung, welche lange beibehalten ward, jedoch mit dem Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts eine Aenderung erlitt. Gegenwaͤrtig iſt das Gymnaſium, nur als ſolches, in bluͤhendem Zuſtande und 
der Leitung einſichtsvoller Maͤnner vertraut. Es zaͤhlt unter ſeinen Huͤlfsanſtalten eine Bibliothek, ein Naturalien⸗ 
Kabinet und verſchiedene phyſikaliſche Apparate. Außer dem Gymnaſium gibt es an hoͤhern Lehranſtalten in Coburg 
noch ein Seminar fuͤr Schullehrer. — Die Anſtalten fuͤr Elementarunterricht begreifen eine Rathsſchule fuͤr 
Knaben, mehrere Maͤdchenſchulen und auch ein kuͤrzlich gegruͤndetes Taubſtummen⸗Inſtitut. Unter den 
Univerfum, IV. Bd. 8 15 
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Kirchen iſt die des heiligen Mauritius die Hauptkirche der Stadt und wir ſehen ihren anſehnlichen Thurm im 
Mittelpunkte des Bildes ſich erheben. Der Bau der Kirche war fuͤr zwei ſolcher Thuͤrme berechnet, aber wie bei 
ſo vielen Kirchen und Kathedralen, welche an ähnlicher Nicht⸗Vollendung leiden, kam der zweite niemals zur Aus⸗ 
führung. Indeſſen ift die Kirche immer ein anſehnliches Gebäude und enthält in ihrem hohen Chor mehrere Grab- 
monumente, ausgezeichnet ſowohl in hiſtoriſcher, als kuͤnſtleriſcher Ruͤckſicht. Das vorzuͤglichſte derſelben iſt die, aus 
Alabaſter gefertigte, von Figuren, dem Zeitgeſchmacke gemäß faſt uͤberladene Pyramide, welche dreißig Fuß hoch an 
der Wand des Chors fid) aufrichtet und ein Denkmal ift, welches Herzog Caſimir feinen ungluͤcklichen Eltern weihte. “) 

In der Gruft der Morizkirche ruhen alle Mitglieder des herzoglichen Hauſes von ber Mitte des 16, Jahr⸗ 
hunderts an bis auf die neueſten Zeiten, mit Ausnahme des zuletzt verſtorbenen Herzogs Franz und ſeiner Ge⸗ 
mahlin, die in einem eigens fuͤr ſie erbauten kleinen Mauſoleum im freundlichen Hofgarten den Todten⸗ „Schlummer 
ſchlafen. Die vier uͤbrigen Kirchen ſind: die Schloßkirche, die Kirche zum heiligen Kreuz, St. Salvator und die 
katholiſche Kapelle außerhalb der Stadt, an der Straße nach katholiſchem Lande, dem ſchoͤnen benachbarten Bisthum. 

Als Handelsort iff Coburg nie bedeutend geweſen und von groͤß ern Fabrikanſtalten ſind blos bie für 
Rothgarnfaͤrberei, Zeugweberei und Porzellainmalerei bemerkenswerth. Dagegen ſind die eigentlich buͤrgerlichen 
Gewerbe ſehr bluͤhend und ſie wurden die Grundlage des Reichthums, der in vielen Buͤrgerfamilien ſeit mehren 
Generationen feſtgehalten wird. Beſonders wichtig iſt die Bierbrauerei, welche ein weit und breit beruͤhmtes, 
ſehr geſundes Getraͤnke liefert und ein Kapital von 4 bis 500,000 Gulden beſchaͤftigt. Die hieſigen Sattler =, 
Schreiner- und Wagnerarbeiten find wegen ihrer Solidität bekannt und beliebt. 

Wenn man von Coburg redet, ſo wuͤrde es faſt Ueberwindung koſten eines Umſtandes nicht zu erwaͤhnen, 
welcher einen laͤngern oder kuͤrzern Aufenthalt in dieſer Stadt dem Fremden mit wenigen Ausnahmen angenehm 
und werth macht. Es iſt dies die treuherzige, edle Biederkeit ihrer Bewohner. Die ungemeine Freundlichkeit 
der Natur ſcheint hier auch die Seelen freundlich gemacht zu haben. Coburg bietet dem Fremdling, der ſich 
dort niederlaͤßt, etwas, was er in groͤßeren Reſidenzen und praͤchtigeren Staͤdten nur zu oft vermiſſen wird, ein herz⸗ 
liches Wohlwollen und jenes heitere Kaige hben, welches gluͤcklichen Naturen eigen iſt und nicht uͤberall ge⸗ 
troffen wird. 


) Der Vater des Herzogs Caſimir war Herzog Johann Friedrich der Mittlere von Gotha, der in Folge der bekannten Grumbachiſchen Haͤndel 
die Reichsacht auf fih zog und nach 28 jähriger Gefangenſchaft, wohin ihm feine Gemahlin, kir von der Pfalz, freiwillig gefolgt war, 
in Oeſterreich ftarb, : 
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Von der Stadt werfen wir noch einen Blick auf die alte Veſte, welche ſich uͤber ihr erhebt und die Krone 
der ganzen Gegend bildet. In der That, aus der Ferne geſehen, namentlich von Süden her, hat die aͤußere Geſtalt 
der Veſte Coburg Aehnlichkeit mit einer Krone und da ſie die hoͤchſte Lage im Umkreiſe mehrerer Stunden einnimmt, 
ſcheint ſie als ſolche uͤber den Bergen zu ſchweben. Der Weg, der von der Stadt hinauffuͤhrt, iſt auf das beſte 
gebahnt und laͤuft zwiſchen Gaͤrten und freundlichen Anlagen hin. Weinpflanzungen bedecken den ſuͤdlichen Abhang 
des Berges und überall ſieht man die Schoͤnheit der Natur durch die ſorgſame Hand der Kunſt benutzt, bervor- 
gehoben, unterſtuͤtzt. Eine immer reichere und bluͤhendere Ausſicht entfaltet ſich mit jedem Schritte aufwaͤrts. Thuͤ⸗ 
ringiſche, bayeriſche und boͤhmiſche Gebirge begrenzen den Horizont und winken mit ihren näheren oder ferneren 
Haͤuptern. Schloͤſſer, nod) in wohnbarem Zuftande ober in Trummer gefallen, zeigen ſich uͤberall auf den Bergen. 
Es find ihrer acht in ziemlicher Nähe, bie man zählen kann; auch eine Wallfahrtskirche ?) und ehemalige Kloͤſter **) 
ſtellen ſich dem Auge dar. 1 | 

Ueber eine Zugbruͤcke gelangt man durch ein alterthuͤmliches, von Invaliden bewachtes Thor in das Innere 
der Burg. Doch den hauptſaͤchlichſten Theil derſelben, das große Gebaͤude, welches ſich auf unſerem Bilde zeigt, 
nimmt ſtatt der ſonſt fuͤrſtlichen Bewohner, jetzt die Strafanſtalt des Landes, das Zuchthaus ein! Nur der noͤrd⸗ 
liche Fluͤgel des Schloſſes erinnert noch an urſpruͤngliche Beſtimmung und Pracht und befindet fi entweder noch 
ganz in dem Zuſtand, wie er im 16. Jahrhundert die Reſidenz der Fuͤrſten war, oder iſt neuerdings im alten Ge⸗ 
ſchmacke hergeſtellt worden. Beſonders ſehenswerth iff das ſogenannte Hornzimmer, deffen Dede und Wände 
mit kunſtvollen Holzſchnitzereſen und Einlegungen aus den Zeiten Caſimir's geſchmuͤckt find. Martin Luther 
hielt ſich vor und nach dem Augsburger Reichstage (1530) laͤngere Zeit hier auf und ſein herrliches, ewiges 
Lied: „Eine fefte Burg iff unfer Gott“ ward hier gedichtet. Die Veſte enthält noch ein Zeughaus, eine Rüft- 
kammer, verſchiedene Bildniſſe und Gemälde, eine Kirche, wo Luther oft begeiſterten Zuhörern predigte, einen ſehr 
tiefen Brunnen, mächtige Baſteien ac. Ein Theil der Wale iff in neueſter Zeit abgetragen und in eine praͤchtige 
Terraſſe mit entzuͤckender Ausſicht umgewandelt worden. 

In der freundlichen Nachbarſchaft der Stadt ſind die herzoglichen Luſtſchloͤſſer Roſenau, Kallenberg 
und Ketſchendorf fuͤr jeden Fremden eines Beſuches werth. ; 


) Die Kirche von Vierzehnheiligen am Main, 
**) Banz und Moͤnchroͤden. 


` CLXXVIL Burg Landeck im Inuthate — 
| in Tyrol. 


Sind die Naturſcenen der Schweiz groß, erhaben, allbewundert, ſo ſind es nicht minder die Schoͤnheiten unſers 
viel groͤßern deutſchen Alpenlandes, denen, im Vergleich zu jenen, der Vorzug weit größerer Mannichfaltigkeit 
nicht abgeſtritten werden kann. Ein Thal aus dem Voralberg, ein Thal aus der breiten Gentralfette Tyrols, oder 
aus jener Steyermarks, eine Gegend um Klagenfurt, um Bogen, um Idria; aus dem Faſſa⸗, oder aus dem Puſter⸗ 
thale: wie himmelweit find die Hauptzuͤge dieſer Gegenden von einander verſchieden! Bald bie Hochgebirgsgemaͤlde 
der Kalkalpen mit ihren oͤden, 7— 8000 Fuß hohen, riſſigen und ausgehoͤhlten Hochflaͤchen; bald bis an ihre Gipfel 
mit faftiggrünen Matten bedeckte Bergſpitzen, Schneefelder auf dem braunen Fels des Urgebirgs; bald die Eis⸗ 
gefilde, Eismeere, in allen ihren Formen: als Hochfirnen, Gletſcherebenen, Gletſcherſtufen und Gletſcherſtuͤrze; Eis⸗ 
berge, Eishoͤrner, Eisnadeln, Eiskegel und Riffe; bie Thal⸗, Strom- und Seegebilde von allen Abſtufungen: 
Thalengen und Weitungen; Thalſtuͤrze und Ebenen; da ein weiter Seeſpiegel im Huͤgelland, nur in der Ferne 
von den Hochalpen begrenzt; dort ein reizender Seebuſen, azurblau und von hohen Marmorwaͤnden umſchloſſen; 
dort ein Hochſee, ſchon in der Wolkenregion ſchwebend und nur von dem grau-gtünen Kranze zackigter Hochgipfel 
noch eingefaßt und getragen. : 

Jede Gegend der deutſchen Alpen hat des Eigenthuͤmlich-Schoͤnen fo Vieles, daß es gewiſſermaßen 
ungerecht wäre, eine einzige als die vorzuͤglichſte zu bezeichnen. Mancher ſetzt die Szenerien des uͤppig⸗ wilden 
Etſchthals Allem voran; Mancher reicht den Naturgemaͤlden des Salzathals den Preis; Mancher erkor die 
Gegenden der Drau und der Ens zu feinen Lieblingen: die meiſten Meinungen für die groͤßern Vorzuͤglichkeiten 
möchte indef immer das Innthal für fid) vereinigen, das in feiner 50 ſtuͤndigen Lange dem Wanderer einen 
wirklich unendlichen Reichthum von Naturſchoͤnheiten, von den lieblichſten an bis zu den grauenhafteſten und gran⸗ 
dioſeſten, darbietet. Kein Gebirge hat einen Strom aufzuweiſen, wie dieſen maͤchtigern Alpenſtrom, der ſeine gruͤn⸗ 
lich⸗weißen Wogen bald durch weites, tiefes Thal treibt, belebt von Staͤdten und volkreichen Flecken, bald durch 
wild⸗ ſchauerliche Engen fortwaͤlzt, während ihm vom ploͤtzlichen Abbruch eines Hochthals der mächtige Gies- 
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bach donnernd zuſtuͤrzt, Dampfwolken, wie ein Vulkan, von ſich ſchleudernd, oder der Schleier eines Staubbachs, 
kaum hörbar, von duftiger Wand ihn umflattert, — | 

Landeck ift in dieſem Szenenſchmuck ein koſtbarer Juwel. Von Innsbruck führt bie Bregenzer Straße 
bei der ſteilen Martinswand vorbei (wem haͤtte wohl nicht die Romanze die Geſchichte vom Kaiſer Mar 
erzaͤhlt!) uͤber Zirl, Telfs und Naſſereith (von dem Gipfel des dieſem Ort naͤchſten Bergs faͤllt der Blick auf 
das prachtvollſte Amphitheater der ganzen Alpenwelt) nach Imſt, einem ſchoͤnen, gewerbthaͤtigen Flecken, beruͤhmt 
durch ſeinen Bergbau und noch mehr durch die Zucht der ſchoͤnſten Kanarienvoͤgel, mit welchen bis in die 
fernſten Weltgegenden Handel getrieben wird. Von Imſt aus wird das Thal enger, das Flußgefaͤlle ſteiler, die 
Bergwaͤnde hoͤher und ſenkrechter. Nach 3 Stunden erreicht man Landeck, deſſen Haͤuſer in der finſtern Schlucht 
hinziehen, welche hier ſo enge iſt, daß die hintern Waͤnde der Wohnungen oft von dem Felſen ſelbſt gebildet wer⸗ 
den, an denen fie, gleich Schwalbenneſtern an den Haufern, angebaut find. Doch hat das gewerbfleißige und gar 
nicht arme Dorf eine niedliche Kirche. Hoch uͤber dem Orte prangt auf einem Felszacken, wie der Horſt eines 
Laͤmmergeiers, die uralte Felſenburg, welche dem Dorfe den Namen gab. Die Truͤmmer ſind nicht ohne Anſtrengung 
auf ſchluͤpfrigem Steinpfade zu erklimmen. Aber es lohnt die Muͤhe der herrliche Blick auf eine der frappanteſten 
Szenen des romantiſchen Innthals. Unten fluthet und tobt uͤber ſein ſchroff abſtuͤrzendes Felſenbett hin der ge⸗ 
waltige Inn und ſpruͤhet Dampfwolken auf; ruhig überfchreitet die feſte Brie den Zuͤrnenden und der friedliche 
Verkehr zieht auf ihr unbeſorgt unter den Mauern hin, denen einſt kein Fuhr- und Handelsmann ohne Todesfurcht 
im Herzen nahe zu kommen wagte: — denn Landeck war eines der beruͤchtigſten Raubneſter, und feine Beſitzer, fo 
oft ſie auch wechſelten, lebten vom Sattel und Stegreif. f 

Die Ruinen Landecks ſind noch von großer Bedeutung. Waͤnde, Thurmtheile und gewaltige Mauerreſte 
ſtehen noch, ungerechnet, was von den Burggebaͤuden zu neuern Wohnungen im Dorfe verwendet worden iſt. Die 
Zerſtoͤrung der Veſte faͤllt in das fuͤnfzehnte Jahrhundert. 
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Mit ſinkender Nacht erreichte ich“) durch das Botze Shor E und Rank Brüffel Ein halb: 
durchſichtiger Rauchſchleier war über den weiten Raum, den die Stadt auf einem Hügel und der Ebene einnimmt, 
gelagert; tauſende von Gaslichtern blitzten wie helle Sterne daraus hervor, und hunderte von Rauch ausſtoßenden, 
ſchwarzen Feuereſſen, die ſich dazwiſchen reiheten, ſagten mir ſchon von der Ferne, daß Macht, Induſtrie und Ge⸗ 
wekbe dort friedlich neben einander thronten. Durch die ſchnurgerade, prachtvolle Laekener Straße, über welche vier- 
armige Gasreverberen, wie ſo viele Kronleuchter, ſchwebten und das blendendſte Tageslicht verbreiteten, und zwiſchen 
prächtig erleuchteten und geſchmuͤckten Kauflaͤden, die ſich ununterbrochen an einander reiheten, gelangte ich zum Mit⸗ 
telpunkte der Stadt. Dort werden die Straßen plotzlich enge; unregelmaͤßig winden fie fich in einander, und 
ſtatt der prächtigen, coloſſalen Wohnungen im modernen Style ſieht man vorſpringende Giebel der Straße zuge⸗ 
kehrt, alterthuͤmliche Haͤuſer aus den Zeiten Karl's des Fuͤnften, oder Philipp's des Zweiten, deren Styl 
an die ſpaniſche Herrſchaft erinnert. In meinem Hotel auf dem GRAND PLACE angekommen, verdraͤngte das Bez 
duͤrfniß der Ruhe bald jedes andere: die 36 ftünbige. Eilwagentour (ich hatte geſtern Früh noch im CAFÉ DES 
ETRANGERS Ip Paris gefruͤhſtuͤckt, hatte mich. mehr, als ich mir ſelbſt bewußt war, abgeſpannt, und bald nahm 
| mid) ‘Morpheus i in feine Arme auf. 

Am andern Morgen begann ich die Wanderung durch die nahe an 400,000 Bewohner zaͤhlende Stadt. 
Den len, innern Kern ausgenommen, welcher den Typus altſpaniſcher Städteformen hat, fand ich die Straßen 
vegelmäßig, geräumig, luftig, die Haͤuſer wohlgebaut, von gefaͤlligem, ſehr viele von pallaſtähnlichem Anſehen. 
Bruͤſſel gehört unſtreitig unter die ſchoͤnſten Städte des feften Landes und in deren vorderſte Reihe. 

Ich begann meine REVUE DES CURIOSITÉS mit dem vis A VIS meines Zimmers: dem Rathhauſe nâm- 
lid, welches das ſchoͤnſte und prächtigfte auf der ganzen Erde, unb nicht blos dem Namen nach ift. Auf meiner 
Skizze (nach welcher nebiges Bild geſtochen ift) macht ſich's als das hoch über die Gebaͤudemaſſe hervorragende, 
fenſterreiche Dach mit dem ſchlanken, reich verzierten Thurm kenntlich. Es liegt am GRAND PLACE (dem 
Markte), der ein langes Viereck bildet, und füllt mit feiner Fronte eine ganze Seite deſſelben aus. Sch. wüßte 
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unter allen, die id) geſehen, kein fchöneres Gebäude im lombardiſch⸗gothiſchen Style zu nennen, und felbff in der 
Unregelmaͤßigkeit ſeiner Verzierungen ſieht man nichts als ein Uebermaß von Reichthum der ſchaffenden Phantaſie. 
Das Unſymmetriſche ſcheint hier zum hoͤchſten Ebenmaße geadelt. Die Stadthaͤuſer von Paris, Gent, Bruͤgge, 
Coͤln, London, ſelbſt das in Amſterdam, obſchon herrlich für fid), wuͤrden neben dieſem wie eine huͤbſche Dorfkirche 
gegen einen Straßburger Muͤnſter erſcheinen. Welche Begriffe gibt ein ſolcher Bau von dem Gemeingeiſt, dem 
Reichthum und der Kraft einer Bevölkerung, die ihn móglid) machten! Das geſammte Vermögen aller Birger 
bech? Koͤnigreichs würde in unſerer Zeit nicht Gleiches hervorbringen fónnen, wenn auch bie Kunſt es nod) 
vermoͤchte. ' 
Dies Gebäude (aufgeführt im 14ten und 15ten Jahrhundert) bildet ein regelmaͤßiges Viereck, von dem jede 
Seite 320 Fuß lang iſt. Die dem Markte zugekehrte Hauptfronte iſt 120 Fuß hoch, und die Mitte traͤgt den herr⸗ 
lichen Thurm, ein wahres Wunderwerk, das wie leichte, zarte Filagraͤnarbeit in tauſendfach verſchlungenen Formen 
370 Fuß hoch in die Wolken ſteigt. Die coloſſale, 20 Fuß hohe Statue des ſtreitfrohen Himmelsfuͤrſten — 
Sankt Michael, der den Drachen erwuͤrgt — von vergoldetem Kupfer, prangt auf der Spitze, und mit dem flam⸗ 
menden Schwerte macht er den Waͤchter der Stadt. Die innere Ausſtattung iſt des Aeußern ganz wuͤrdig. Sie 
iſt die alte geblieben unter dem Wechſel der Zeit und der Herrſcher. Alle Raͤume ſind mit den koſtbarſten Bruͤſſeler 
Tapeten behangen, die Decken, Treppengelánder mit kunſtvollen Schnitzereien verziert. Der Gemaͤldeſchatz, ob: 
ſchon vielfach beraubt, iſt noch immer einer der bedeutendſten in den ganzen Niederlanden. 

Durch bie RUE DE LA VIOLETTE, in der Richtung nach dem Thore von Namur, kam ich zum alten Ge- 
treidemarkte, mit dem ehemaligen Oraniſchen Palais, jetzt dem National-Muſeum. Die Sammlungen be⸗ 
ſtehen aus einer Gemaͤlde⸗ und Antikengallerie, einer Bibliothek von 200,000 Banden, einem Kupferſtich- und einem 
reichen Naturalienkabinet. Einige der ſchoͤnſten Piecen ſind der königlichen Akademie zum Sitzungslocale angewieſen. 
Das Gebäude ift im reichen, altgothiſchen Style und von einem Grafen von Naſſau, 1502, vollendet worden, 
nachdem der Bau ſchon anderthalhhundert Jahre früher begonnen hatte. — Von hier aus wanderte ich durch bie 
RUE DE L'HOSPITAL und bie DE LA MADELEINE; unverſehens ftanb ich vor dem größten Pallaſte Brüffels, und mit 
freudigem Erſtaunen las id) über dem Haupteingange Palais de l'industrie, Der Fleiß hatte alfo hier 
wirklich ſein koͤnigliches Haus! 

In dieſes Pallaſtes ſich an und uͤber einander reihenden Saͤlen und Zimmern, welche die befreundete Hand 
der Macht mit koͤniglicher Pracht dekorirt hat, find alle Erzeugniſſe von Belgiens Gewerbthaͤtigkeit zur Schau aug- 
geſtellt und dem Geringſtſcheinenden ift ein Ehrenplaͤtzchen eingeräumt. „Vollk notre galerie de Versailles,“ fagte 
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leuchtenden Blicks, mein Brüffeler Freund, und die Phraſe machte mir eine ſchlafloſe halbe Nacht. Ich nahm ſie kopf⸗ 


2 


ſchuͤttelnd auf und am Ende gab id) ihm Recht. Ein und zwanzig Säle und Zimmer füllten blos Modelle und 
Muſterexemplare von allen anerkannt⸗guten Maſchinen fuͤr jede Art von Induſtrie und Gewerbe, fuͤr Haus⸗ und 
Landwirthſchaft. Dieſe Saͤle ſind immer und allem Volk geoͤffnet und mit dem lebhafteſten Intereſſe ſah ich Hun⸗ 
derte von Handwerkern und Landleuten zeichnen, meſſen, probiren, ſich zuſammen gruppiren und uͤber den Werth 
und Unwerth des Unterſuchten diskutiren. — In dem untern Stocke ſind die Raͤume fuͤr die Gewerbſchule; dort 
ſah ich 1600 junge Leute (Lehrlinge von allen Handwerkern ꝛc.) mit Zeichnen, Modelliren, der Mathematik, Me⸗ 
chanik und Experimentiren in der gewerblichen Chemie unter der Anleitung von einigen 30 Lehrern beſchaͤftigt. — 
Belgiens ehrenvolles Voranſchreiten in allen Zweigen der Induſtrie, das Wunder ſeiner Nationalwohlfahrt, iſt mir, 
feit meinem Beſuche des PALAIS DE L'INDUSTRIE, kein Raͤthſel mehr. * aa 
Die naͤchſte Straße führt nach der RUE ROYALE, der ſchoͤnſten und größten Bruͤſſels, deren eine Hälfte 
Fronte gegen den herrlichen Park macht, welchen wir in einem frühern Theile dieſes Werkes ſchon beſchrieben haben. 
Hier raſte der harte Kampf um Belgiens Unabhaͤngigkeit in den Auguſttagen 1830 am hartnaͤckigſten; aber jede 
ſichtbare Spur davon waͤre verloͤſcht, zeugten nicht die haͤufig abgeriſſenen Aeſte und zerſchoſſenen Staͤmme der hun⸗ 
dertjaͤhrigen Bäume an der Außenfeite des Parks von der Verwuͤſtung, welche hier die Kanonenkugeln angerichtet 
haben muͤſſen. Der koͤnigliche Pallaſt, dem Parke gegenüber, hat eine impoſante Vorderfronte und fein Inneres 
ift feher geſchmackvoll meublirt. Der König reſidirt aber gewohnlich in Laeken. — Nahe dabei ift der Pallaſt der 
Prinzen von Oranien, einer der ſchoͤnſten Europa's. Alle Wände der innern Räume find mit den edelſten Mar- 
mor- unb Jaspisarten, bie Fußböden mit wohlriechenden Zedern-, mit Rofen- und koͤſtlichem Sandelholz ausgelegt, 
die Decken von den Haͤnden beruͤhmter Maler geziert, oder auf das reichſte vergoldet. Die Meubles allein, zum 
Theil von maſſivem Silber, ſind auf 6 Millionen Gulden geſchaͤtzt worden. Seit der Vertreibung des Hauſes 
Naſſau ſteht dieſes Krongut ſeines ehemaligen Fuͤrſten unter Sequeſter des Belgiſchen Volks. Der andern Seite 
des Parks gegenüber erhebt fid) die praͤchtige Saͤulenfronte des PALAIS DE LA NATION, in welchem die beiden 
Haͤuſer des belgiſchen National⸗Congreſſes ihre Sitzungen halten. Die Verzierung der Verſammlungsraͤume iſt ſehr 
einfach; doch würdig. Am ſchoͤnſten iff bie Ausſchmuͤckung der Gallerie für die Zuhörer: das Volk. — Betrachten 
wir nun noch Bruͤſſels gefeierteſten Gottestempel! und dann ſey es fuͤr heute genug. Die Kathedrale von St. 
Gudule gehoͤrt zu den ſchoͤnſten Denkmaͤlern des byzantiniſchen Kirchenſtyls. Ihre Erbauung faͤllt in das 13te 
Jahrhundert. Sie hat die Form eines laͤnglichen Vierecks mit hervorſpringenden Portiken und beſteht aus dem 
Schiff mit 2 Seitenfluͤgeln, welche von jenem durch nahe an 100 Fuß hohe Saͤulenbuͤndel getrennt ſind. Die 
Lange der Kirche mißt faſt 400 Fuß. Kunſtſchaͤtze der Oel- und Glasmalerei, Erzgießerei, der Metall: und Holz: 
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ſculptur, hier bewahrt, laffen Laufende hieher pilgern, welche bie Heilige Gudula nicht kennen, deren Leib hier 
in ſilbernem Sarge ruht. — Auch im Pallaſte des Herzogs von Aremberg iſt eine Gemaͤlde- und Antiken⸗ 
gallerie, welche unter bie koſtbarſten Europas gehört, — Wir werden, da uns in dieſem Werke noch ein drittes 
Bild aus Bruͤſſel beſchaͤftigen wird, fpáter darauf zurückkommen. 


CLXXX. Eppstein. 


Ausgebrochen ſind die Wappenſchilde 

Und die Zinnen uͤber'm Bruͤckenthor; 

Wie verwaiſt im ſchweigenden Gefilde 

Ragt des Thurmes Mauerkron' empor. 
Doch noch kuͤhn im Sinken halten 
Waͤnd' und Wall am Felſen feſt, 
Baut auch in der Mauerblende Spalten 
Laͤngſt die Eul' ihr raͤuberiſches Neſt. 


Da ſuͤdlichen und weſtlichen Abhang des Taunus gebirges ſchmuͤckt eine Kette von Burg- und Kloſterruinen, 
welche theils auf iſolirten Bergkegeln, wie der Koͤnigſtein und Falkenſtein, theils auf den Kaͤmmen langer Höhen- 
zuͤge, theils auf den Felſen gebaut find, welche die Schlucht- und Thalwaͤnde des Hauptgebirgs maleriſch durchbre⸗ 
chen. In einem tiefen Bergkeſſel, umgeben von ſteilen, bewaldeten Hoͤhen, ragen auf einem iſolirten Felszacken 
die Trümmer ber Burg Eppſtein, die morſchen Reſte der alten Reichsburg, von welcher ein beruͤhmtes Grafen- 
und Dynaſtengeſchlecht Namen, Beſitzungen und Rechte hatte. Mit ſtillem, duͤſtern Ernſte ſchaut ſie in den Flecken, 
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gleichen Namens, welcher den Fuß ihres Felſens umgibt, und in den fruchtbaren Gau, deſſen Schirm ſie einft 
geweſen. Die vorhandenen bedeutenden Mauern, Thuͤrme, zertruͤmmerten Bollwerke und Thorhallen zeugen 
von der ehemaligen Groͤße und Feſtigkeit biefer verddeten Burg, und laffen den tiefen Eindruck ahnen, den fie einſt 
machen mußte, da noch ihre Zinnen blinkten und des Burgwarts Horn von ihrer Höhe in den Bergen wiederhallte. 

Mancherlei intereſſante Erinnerungen der Vorzeit knuͤpfen ſich an den Anblick dieſer Ruinen. Auf ihrer 
fruͤheſten Geſchichte liegt ein undurchdringliches Dunkel. Niemand kennt ihren Erbauer, und die álteften der Truͤm⸗ 
mer weiſen in ihrer Bauart auf die Zeit Karl's des Großen zuruͤck. Schon im elften Jahrhundert und bis zu 
Anfang des fuͤnfzehnten gehörte das Geſchlecht der Eppſteine zu den reichſten und maͤchtigſten Gebietern der ganzen 
Gegend. Ein Burggraf von Eppſtein, berühmt durch feinen Zug in's heilige Land, kam 1058 auf den Kurz erz⸗ 
biſchoͤflichen Sitz von Mainz. Er ſalbte die Kaifer Heinrich den Vierten und Rudolf. Mehrmals noch in den 
folgenden drei Jahrhunderten prangte das Geſchlecht in der Würde des erſten Fürften des Reichs. Allmaͤchtig faf 
gebot, durch ſeinen Geiſt und ſeinen Einfluß, der Erzbiſchof Gebhard uͤber die deutſchen Fuͤrſten. Er ſetzte die 
Kaiſerwahl ſeines Vetters Adolf von Naſſau durch, und ſein Einfluß entthronte ihn auch wieder, als Adolf ſich den 
Abſichten des maͤchtigen Prieſters widerſetzte. Durch Erbſchaften und Verheirathungen erwarb das Eppſteiniſche 
Haus im Laufe der Zeit die Grafſchaften Diez, Koͤnigſtein und Falkenſtein — und zu Ende des fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, unter Graf Gottfried dem Siebenten, dehnten ſich ſeine Beſitzungen uͤber die Haͤlfte von Naſſau 
und der Wetterau aus. Aber wie oft an den hoͤchſten Lebensglanz des Todes Nacht graͤnzt, ſo auch da. 
Schon Gottfried, das Erloͤſchen ſeines Stammes ahnend, verkaufte die Haͤlfte von Eppſtein an den Landgrafen von 
Heſſen und verwendete einen großen Theil des erloͤſten Geldes auf fromme Stiftungen. 1505 erloſch das Geſchlecht, 
der Reſt der Beſitzungen fiel an Mainz. Von dieſem und von Heſſen erwarb ſie in ſpaͤtern Zeiten durch Kauf 
und Tauſch das Fuͤrſtenhaus Naſſau. 
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CLXXXI, Stolzenfels am hein, 


Sede Gegend erhält einen eigenen, romantiſchen Reiz, wenn wir fie von einer Ruine des Alterthums herab uͤber⸗ 
ſehen; zumal eine Gegend wie dieſe. Was fuͤr Contraſte des Lebloſen und Lebendigen, der Zerſtoͤrung und des Ge⸗ 
deihens draͤngen ſich dem Auge da auf, und welche Reihe anziehender Betrachtungen werden dadurch herbeigefuͤhrt! 
Vor fuͤnf und zwanzig Jahren ſtand ich auf der naͤmlichen Hoͤhe und ſchauete mit Entzuͤcken in das ſchoͤne 
Land. Mit einem Blicke uͤberſah ich die Gegend von Coblenz, welche, wie ein bluͤhender, duftender, uͤppiger Garten, 
von waldigen Höhen zum Schutz und zum Schmuck bekraͤnzt, fih in dem ſuͤdlichen Himmel fonnt. Wie jetzt zog 
der klare Strom in ſtiller Majeſtaͤt durch das herrliche deutſche Land hin, und die Burgen und Berge, und die 
Städte und Landhaͤuſer beſahen ſich wohlgefaͤllig in ſeinem Spiegel. Keine Flagge wehte damals auf Ehren⸗ 
breitſtein; mit finſterm Ernſte blickten die verlaſſenen, unverwuͤſtlichen Mauern von ihren Felswaͤnden nieder in die 
ſchaͤumende Tiefe, wie die ewige Zeit auf das fluͤchtige Leben und Treiben der Menſchen. — Napoleon! dachte ich 
damals und fluchte ihm, dem Tyrannen der deutſchen Erde. i rond 
Es find erft fünf und zwanzig Sabre; — eine Spanne Zeit! aber welcher unermeßliche Abgrund hat fid), fhei- 
dend, zwiſchen damals und jetzt gelegt. Wie iſt Alles in ihr anders geworden! Meine damalige Furcht, meine ſpaͤ⸗ 
teren Hoffnungen, meine Wuͤnſche, meine Erwartungen, — alle traf das nämliche Schickſal; nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß ich jene belache, dieſe beſeufze. Ich ſelbſt bin veraͤndert. Ein fuͤnf und zwanzigjaͤhriger Fluͤgel⸗ 
ſchlag gegen die niedrige Decke enger Verhaͤltniſſe hat meinem Geiſte die Schwingen geſtumpft und die Kraft 


zum Himmelsfluge iſt hin. Wohl bewegt Furcht und Hoffnung meine Bruſt noch wie damals; aber wie haben $ 
ihre Gegenſtaͤnde fich verändert! Noch fünf und zwanzig Jahre, und ber fleinfte Raum ift groß genug für Den, 


der die Erde zu klein hielt für die mögliche Wirkſamkeit eines Menſchen. Oder ich lebe noch und bin eim 
Greis, und denke über die Furcht und Hoffnung von jetzt, wie jetzt über die von damals! Wie gelaſſen werde 
ich dann am grünen Tiſche des Lebens ſtehen, ein nüchterner, kalter Zuſchauer, wenn Gewinnſucht und Verzweiflung 
die Geſichter verzerren, und mit welchem ſelbſtſpoͤttiſchen Laͤcheln des kuͤhnen Pointeurs gedenken, der dem bankhal⸗ 
tenden Schickſal fo manchmal fein va BANQUE! hinwarf. Aber gereuen? Nein, gereuen wird es mich nicht! denn das 
Leben iſt Handlung, und wehe Jedem, welcher das Schickſal nicht fordert, der, reinen Herzens, Kraft und Drang 
in fid) fühlt es zu überwinden, und mit Kampfesfaͤhigkeit ausgeruͤſtet, Kampf und Sieg nicht ſucht! — „Ein 
Krautkopf ift. beffer, als fold) ein Ritter auf der Ofenbank,“ ſagt Falſtaff. Ee 
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Verzeih', lieber Leſer, die arge Abſchweifung. — 
Die Burgruine Stolzenfels, eine der praͤchtigſten am Rhein, liegt bei dem Dorf Capellen auf einem Felſen, 
ber fid) kuͤhn über den Strom heruͤberbeugt. Wohl verdient fie den ſtolzen Namen. Sie war in der Zeit ihres 
Glanzes, im 12. und 13. Jahrhundert, die gewöhnliche Sommerreſidenz der Trier (den Erzbiſchoͤfe, und viele Kaiſer des 
Reichs in jener Zeit hielten hier Hoflager und Feſte. Sie war der Schauplatz der uͤberaus praͤchtigen Feier⸗ 
lichkeiten zur Verlobung der ſchöͤnen Ifabella, Tochter Königs Heinrich des Dritten von England, mit Kaifer 
Friedrich dem Rothbart, dem Hohenſtaufener. In den Turniren, die hier gehalten wurden, ſoll, wie die Chroniken 
erzaͤhlen, mehr Blut gefloſſen ſeyn, als in manchem Treffen. 
Das Schloß galt ſpaͤter mehr fuͤr ein Staatsgefaͤngniß, denn fuͤr eine fuͤrſtliche Reſidenz, und hatte bis zu 
Ende des 17ten Jahrhunderts Trier ſche Beſatzung. 1688 erftürmten die Franzoſen die Veſte, ſprengten ihre Werke 
und ſteckten ſie in Brand. Sie wurde nur zum Theil wieder hergeſtellt, verfiel von neuem und kam 1825 als Ge⸗ 
ſchenk der Stadt Coblenz, an ihren jetzigen Beſitzer, den Kronprinzen von Preuſſen, der ihre Reſtauration beab⸗ 
ſichtigte, die großen Koſten derſelben jedoch geſcheut hat. ' 
So wird Stolzenfels wohl Ruine bleiben und als [olde die ſchoͤne Gegend noch in fünftigen Jahrhun⸗ 
derten ſchmuͤcken. die 5035 f 


CLXXXII. Pirnischkretschen. 


Die Landſchaftnatur hat das Große, daß ſie nirgends klein iſt, und das Eigenthuͤmliche, daß ſie niemals ermuͤdet. 
Am Sternen- und Wolkenhimmel, auf Bergen und an Strömen, in Felfen-Thälern und auf blumigen Wieſen 
geht nichts Einfoͤrmiges vor, und wenn auch die Contouren Familienaͤhnlichkeiten zeigen, ſo wird doch der Beſchauer 
an ihrer Ausfuͤllung niemals den Reiz der Abwechſelung vermiffen. 

Aber was der Natur gelingt, wird ihrer Nachbildnerin, der Kunſt, unendlich ſchwer. Im kleinen Bilde 
treten die Umriſſe faſt allein vor's Auge, und ſind in einer Reihe ſolcher Bilder die Haupt⸗Charakterzuͤge gleich, ſo 
wird ſie unfehlbar uͤberſaͤttigen. Darum werden lange Serien von landſchaftlichen Darſtellungen einer und derſelben 
Gegend felten gefallen, und wohl in keiner Beziehung gilt das „VARIETAS DELECTAT< unbeftrittener, 
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. Der Stahlſtich hieneben ift der fünfte aus der ſaͤchſiſchen Schweiz in dieſem Werke. Hirniſchkretſchen, 
der ſuͤdliche und ſchoͤnſte Endpunkt der beruͤhmten Gegend moͤge die Reihe auf paſſende Weiſe ſchließen. 

Hirniſchkretſchen liegt ſchon auf boͤhmiſchem Gebiet. Nur fuͤr das Mauth⸗ und das Herrenhaus, (jetzt ein 
vortrefflicher Gaſthof), iſt an der praͤchtigen Elbe Raum, die hier durch die boͤhmiſche Felsmauer ſich den Weg 
nach Sachſen brach. Dicht hinter den Gebaͤuden ſteigen die Steinwaͤnde 300 — 400 Fuß hoch ſenkrecht auf. 
Das Dorf ſelbſt, (welches nichts Merkwuͤrdiges enthält), liegt ſeitwaͤrts in einem finſtern Thale, vom Kamnitzbach 
bewaͤſſert. Brauſend ſucht der Bach den Strom, der ihn verſchlingt. 

Der Gaſthof ift der gewoͤhnliche Ruhe- und Erholungspunkt für die Reiſenden nach einer muͤhevollen, 
aber lohnenden Bergwanderung, und in der ſchoͤnen Jahreszeit trifft man darum hier faſt immer ein buntes Gewuͤhl 
von froͤhlichen Menſchen. Nachtlager wird gemeinlich in Schandau gehalten und die Fahrt dorthin gegen Abend 
zu Waſſer gemacht. Sie ift, gúnftigen Himmel vorausſetzend, eine der genußreichſten Partien der ganzen Tour. 
Man überfieht den Strom auf einer großen Strecke und ‘ein herrlicher Anblick iſt's, wenn die ſcheidende Sonne 
ihren großen Spiegel, in dem ſie den langen Tag uͤber ſich beſchaut hatte, wie oben den Himmel, mit Roſen⸗ 
und Purpurſtreifen faͤrbt, waͤhrend ſie die ſtolzen, mit Berg, Wald und Felſen geſchmuͤckten Ufer noch mit ihren 
letzten goldnen Strahlen beſtreut. Bald ſieht man Schandau mit dem blinkenden Kirchthurm und den hervorra⸗ 
genden Felſen der Schrammſteine am Winterberge, geroͤthet und gehoben und glaͤnzen wie von allgemeiner 
Freude. Hinunterwaͤrts aber ſtreckt in feiner ganzen Mäjeftät der hohe Lilienſtein fein dunkles Haupt, wie ein 
ungeheures Trauerdenkmal, in die Wolken, dicht neben der Koͤnigin des Tages wallendem Feuergrab. — 


, Lxx. Die Mikolskoy-Kirche in Petersburg. 
Die Nicolskoy⸗ Kirche gehoͤrt unter die Hauptkirchen vv und ift nad) ber Kaſankirche unſtreitig die 
ſchoͤnſte. Sie ift in italieniſchem Style gebaut und gilt als eins ſeiner beſten Muſter. Ihr Inneres hat einige 


Aehnlichkeit in Dekoration und Anordnung mit der Peterskirche in Rom; freilich in einem viel kleinern Zaff: 
denn jene übertrifft dieſe der Maſſe nach um mehr als das fuͤnffache. 


. —— ̃ W 
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CLXXXIV. Der Horeb. 


Seitdem die Dampfſchifffahrt eine wöchentliche, vegelmäßige Verbindung zwiſchen Marſeille, Palermo, Trieſt und 
Alexandrien hergeſtellt hat, feit einigen Jahren, iff eine Reife. nach Aegypten was Alltaͤgliches geworden. Von 
Paris nach Cairo dauert die Fahrt eine Woche, unb fie ift kurzer, ſicherer und bequemer, als vor fünfzig Jahren 
eine Tour von Frankfurt nach Leipzig war. Schwaͤrme von Europaͤern durchziehen jeden Sommer das alte Wun⸗ 
derland, und die faſhionable Welt gibt ſich Rendezvous bei den Pyramiden wie an einem Kurort. 

Eine Pilgerfahrt nach dem Sinai gehört zu den intereſſanteſten Exkurſionen von Cairo aus, und da fie 
eben nicht ſehr koſtſpielig, und ganz ſicher if, wird fie, felten unterlaſſen. Sie geſchieht auf Dromedaren, 
mit Caravanen, welche in der beſſeren Jahreszeit taglich von Cairo abgehen, und die oft Menſchen aus allen Ból- 
kern vereinigen. Die Dromedare ſind die angenehmſten Laſtthiere, und man ſitzt die zwoͤlf Stunden einer Tagereiſe 
wie in einem Lehnſeſſel. Der Weg geht uͤber Suez, das an der noͤrdlichſten Spitze der weſtlichen jener beiden gabel⸗ 
foͤrmigen Enden des rothen Meeres liegt, welche das ſteinigte Arabien einſchließen, in deſſen Mitte die majefta- 
tiſche Berggruppe des Sinai emporſteigt. Bis Suez ift Wilke... Man zieht auf einer Straße, die eigentlich aus 
einer Menge paralleler Fußpfade beſteht, von den Kameelen getreten, die in breiten Reihen neben einander 
gehen. Die weite, öde Fläche gewährt einen traurigen Anblick. Dromedar⸗Skelette liegen rechts und links am 
Wege, von den armen Opfern, welche der Ermattung und der Grauſamkeit ihrer Treiber erlagen. Dann und wann 
fallt der Blick auf eine fluͤchtige Gazelle, oder auf einen hoch am Himmel kreiſenden Adler, oder es erſchreckt eine 
Kette Rebhuͤhner, die dicht vor den Füßen des Reiſenden ploͤtzlich aufſchwirrt. Caravanen von und nach Cairo, deren 
Fuͤhrer, auf Eſeln voranreitend, ſchon von weitem mit Zeichen und Zuruf fic) begrüßen, wie begegnende Schiffe auf 

dem Ocean, ziehen an einander voruͤber und bringen zuweilen Leben und Abwechſelung in die Scene. 

è Das erſte Nachtlager in der Wuͤſte macht einen tiefen Eindruck. Es gibt ein Bild vom Leben der alten 
Hirtenvoͤlker, und man denkt unwillkuͤhrlich an Mofes und feine Iſraeliten, die vor 4000 Jahren den naͤmlichen 
Weg wanderten und an der nämlichen Stelle raſteten. Der Haltruf des Führers wirkt wie ein elektriſcher Schlag 
auf die Menſchen. In einem Augenblick iff Alles in Bewegung und Thaͤtigkeit. Im Nu erhebt fid) auf dem 
brennenden Sande eine Barake aus Kiſten, Schlaͤuchen und Sattelgerathe, und ausgebreitete Mantel und Decken 
dienen zum Dade, Die Küche ift gleich fertig; denn ein ſchmaler, fußtiefer Graben iff bald geſcharrt, und ein 
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paar Dornbuͤſche und trockner Kameelmiſt geben Holz und Kohlen für den Pilau; das Waſſer aber, friſch aus den 
Schlaͤuchen, ſchmeckt koͤſtlich, wie Nektar. Die abgezaͤumten Dromedare ſuchen ſich in der Weite ein kuͤmmerliches 
Futter; wenn ſie zurück kommen, reicht man ihnen einige Haͤnde voll trockener Bohnen, und ſie lagern ſich um die 
Reiſenden, dicht an einander, in Reihen, wie ein lebendiger Wall. Den Reſt des Tages nehmen die Ruͤſtungen für die Nacht 
hinweg, die ſchnell hereinbricht. Brennendes Roth breitet ſich ploͤtzlich über Himmel und Sandflaͤche aus; bald ift die 
Daͤmmerung verſchwunden, der Mond kommt und gießt ein ſtilles, bleiches Zauberlicht uͤber die einſame Landſchaft. 
Um rothflackernde und kniſternde Feuer gruppiren ſich die charaktervollen Geſtalten der braunen Araber in ihren 
weißen Maͤnteln; manche plaudern, erzaͤhlen Geſchichten und Thaten der Wuͤſte; andere handthieren umher; noch 
andere ſtrecken fid) zur Ruhe. Ein paar aus jeder Gruppe find mit Brodbereiten beſchaͤftigt; der eine knetet den 
Teig aus Bohnenmehl in einer hölzernen Schuͤſſel; der andere formt Brodkuchen daraus, ahnlich den Matzen der 
Juden. Auf gluͤhendem Sand ſind ſie bald gebacken, und noch heiß verſchlingt ſie der Araber, Kameelmilch dazu 
trinkend. Nach dem Mahle ruͤcken die braunen Kerls in kleinere und groͤßere Kreiſe zuſammen, und nun geht es 
an's Erzaͤhlen der immer friſchen Maͤhrchen und Sagen, oder von mitgemachten Fahrten und Abenteuern, Kara⸗ 
vanenüberfällen und Pluͤnderungen u. d. gl., wozu; das unſtaͤte Wegelagerer-Leben der Araber immer neuen und 
unerſchoͤpflichen Stoff bietet. Aber den lauſchenden Europaͤer beſchleicht ein unheimliches Gefuͤhl; denn wenn er 
ihre Erzaͤhlungen vom Gewande der Poeſie entkleidet, ſieht er ſich unter einer Horde von Raͤubern. 

Suez iſt modern und fuͤr das alte Kolzun erbaut, von deſſen Mauern ſich das Meer zuruͤckzog. Der 
Ort, welcher ſich vom Karavanentranſit und etwas Schiffbau duͤrftig naͤhrt, iſt arm; die Luft iſt ungeſund, die Ge⸗ 
gend erbaͤrmlich; es iſt die Wuͤſte ohne Baum und Pflanze. Der Paſcha von Aegypten unterhaͤlt eine ſchwache Gar⸗ 
niſon in einem die Stadt beherrſchenden Fort. Alle Lebensmittel kommen von Cairo, und jeden Sommer dezimiren 
anſteckende Fieber die Bevoͤlkerung. Doch iſt durch die von den Engländern vor Kurzem hier etablirte regelmáfige 
Dampfpacketfahrt nach Bombay ein bedeutender Schritt zur Belebung des Verkehrs und zur Aufhuͤlfe des Orts 
geſchehen; einige neue, ſchoͤne Gebaͤude und Waarenmagazine, Eigenthum der Britten, zieren bereits den Hafen, 
und die ſich neu geſtaltenden Verkehrverhaͤltniſſe zwiſchen Indien und Europa weiſſagen fuͤr Suez eine glaͤnzende 
Zukunft. : 

Von Suez wendet fid) der Weg einem Sumpfe zu, ben einige Palmengruppen umſaͤumen, bie erſten, welchen 
man von Cairo aus begegnet. Die Spfüfe trägt den Namen: „Quellen des Mofes” Hier wird ausgeruht 
und geruͤſtet zum beſchwerlichen Zuge durch die Steinwüfte, welche unmittelbar bei den Quellen beginnt. 

Es iſt eine todte, aber hoͤchſt impoſante Natur, dieſe Sahara der Felſen. Man moͤchte der Tradition bei⸗ 
nahe Glauben ſchenken, nach welcher das ſteinigte Arabien vordem ein Ocean von Lava geweſen, geronnen in 
dem Augenblick, wo ſeine ungeheuern Wellen, vom Orkan gegeiſelt, als Berge zum Himmel aufſchlugen. Weit 
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und breit, in Höhen und Tiefen, herrſcht die todte Verſteinerung: jähe Felſenwände, tief ausgefurchte Thaler, 
finſtere Schluchten und ungeheuere Spalten. Hie und da iſt ein Thal beſtreut mit tiefem, loſem Sande, deſſen 
Flaͤche ſeine Geſtalt mit jedem Windſtoße veraͤndert: der einzige Wechſel der Formen in dieſer unveraͤnderlichen 
Natur. An Vegetation, an Keim und Pflanzenwuchs iſt faſt nirgends zu denken. Blos aus Felsſpalten ſaugen 
einige verkuͤmmerte, caktusartige Gewaͤchſe dürftige Nahrung. Regen faͤllt nie in dieſer Wildniß: — und die wenigen, 
kleine Oaſen naͤhrenden Quellen haben einen bituminoͤſen, ſchweflichten Geſchmack, Zeugniß gebend von des Bodens 
vulkaniſchem Urſprung. j 

Nach einem erſchoͤpfenden Tagesmarſch gelangt man nach Wadi Garandel, bem Elim des alten Tefta- 
mentes, Um eine erdpechhaltige, kaum genießbare Quelle grünen Akazien, Tamarinden und einige Dattelpalmen 
von rieſenhafter Groͤße. Hier wird Halt gemacht und geraſtet. 

Ungern trennt man ſich von den gruͤnen Buͤſchen Garandels, um von neuem die Steinwuͤſte zu durchwan⸗ 
dern. Ein ermüdender Weg von 5 Stunden führt zur Hamman Faraum, der zweiten Safe. Es iſt ein kleiner, 
mit Binſen uͤberwachſener Sumpf, in deſſen Naͤhe eine niedrige Mauer einen ſchmalen Raum mit einigen Grab⸗ 
ſteinen einfaßt: den Friedhof ſchiffbruͤchiger Engländer, die an der Kuͤſte Gut und Leben verloren. 

Kalkgebirg zieht ſich in Hohlwegen und Thaͤlern auf dem Wege hin, mit abenteuerlichen, wilden Formen, 
und roth, braun, ſchwarz und weiß ragt es tauſendſpitzig gegen den Himmel; eine furchtbare Natur, die den 
Wanderer mit unheimlichen Vorſtellungen bedraͤngt und ihn an die phantaſtiſchen Gebilde arabiſcher Schauermaͤhrchen 
erinnert. Seitwaͤrts, tief im Hintergrunde, erhebt ſich der Cerbal, einer der Bergrieſen des ſteinigten Arabiens. 

Das beruͤhmte Thal Faran iſt das Ziel der dritten Tagereiſe. Sein Eingang iſt enge, und zu beiden 
Seiten thuͤrmen fid) rofenfarbene Granitmaffen auf. Im Hintergrunde ragt der Cerbal. Um ihn ſtehen Hunderte 
von Felsthuͤrmen und ſpitzigen Kegeln, wie ein Heer bewaffneter Trabanten um einen Koͤnig. 

In dieſem Thale ſchlaͤngelt fich ein klarer, murmelnder Bach zwiſchen immer grünen Ufern, welche Flora 
täglich mit neuen Kraͤnzen ſchmückt. Palmen- und Akazienwaͤldchen verbergen einige Hütten von Stein, bie Woh- 
nungen einer Anzahl von Hirtenfamilien, welche ſich in dieſem Paradieſe der Wuͤſte niedergelaſſen haben. Ich will 
nicht verſuchen, das Entzuͤcken zu ſchildern, das den Reiſenden bei dem Anblicke der Oaſe ergreift, welche ſelbſt die 
wilden Beduinen nur mit Freudengeſchrei begrüßen, | 

Die naͤchſte Tagereiſe bringt endlich zum Ziele. Ihre erſte Hälfte führt von neuem durch die abenteuerliche 
Felſenwelt: Mittags aber lohnt die noch ſchoͤnere und groͤßere Safe Mackſcharath für die ausgeſtandenen 
Strapazen im reichſten Maße. Am Eingange dieſes Thals ſind die Ruinen einer alten Stadt; Reſte einer Waſſer⸗ 
leitung und von Grabmonumenten im älteften, phoͤniziſchen Style. Auch eine verfallene chriſtliche Kirche ſteht da 
— der Neft eines Kloſters, das einſt hier ſtand. Die Truͤmmer tragen den traditionellen Namen Mofes- 
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Stadt; der große Geſetzgeber ſoll ſie gegruͤndet haben. Die Schoͤnheit der Natur in dieſem Thale geht uͤber alle 
Vorſtellung. Ein Gehoͤlz von prächtigen Palmen und ſchlanken Nadelbaͤumen beſchattet bie Safe, und eine Ge- 
birgsmauer von licht⸗rothem Porphyr ſchuͤtzt ſie vor brennenden Winden. Klare Baͤche durchrieſeln uͤppige Wieſen⸗ 
gruͤnde, und unter den breitſchattenden Baͤumen rauchen kleine, mit Gaͤrtchen umgebene, arabiſche Wohnungen. 
Heerden von Dromedaren und Ziegen weiden, und eine unzaͤhlige Menge Rebhuͤhner ſind ſo zahm, daß man ſie 
häufig mit Stocken erreichen kann. Es iff das Eden der Wuͤſte. 

Drei volle Stunden lang iſt dieſe Oaſe, die in einem Akaziengehoͤlze endigt, in deſſen Naͤhe wilde Beduinen 
einige Grotten zu Wohnungen eingerichtet haben. — Von da an wird der Weg ſehr beſchwerlich. Immer bergan 
gehend verſperren große Felöblöcke bei jedem Schritte den Pfad. Er wird zuletzt fo ſteil, daß die Reiſenden abſtei⸗ 
gen und ihre Dromedare beim Zügel führen muͤſſen. Nach 5ftünbigem, unaufhoͤrlichem Steigen wird eine Hoch⸗ 
ebene erreicht: die naͤmliche, wo die Iſraeliten lagerten und dem goldenen Kalbe opferten, waͤhrend Moſes auf 
der Spitze des Berges war, des Berges, deſſen bloßer Name hinreicht, in der Erinnerung jedes Leſers unver⸗ 
geßlich eingepraͤgte Zuͤge aufzufriſchen und ſeinen Geiſt in die Tiefe der heiligen Geſchichte zu tauchen. Der Sinai 
— 1 ungeheuere Granitmaſſe, die den Himmel ſelbſt zu tragen ſcheint — tritt hervor in ſeiner zermalmenden 
Majeſtaͤt. $ 

Die Ebene verengt fid) zu einem Thale, weiterhin zu einer Schlucht, deren Mitte das berühmte Katha- 
rinenkloſter einnimmt; daſſelbe, welches ſeit 14 Jahrhunderten gegen chriſtliche Pilger Gaſtfreundſchaft uͤbt. Es 
ift ein feſtes, citadellenartiges Gebäude, umgeben von hohen Mauern. Thuͤren hat es nicht, um es vor Ueberfall 
und Pluͤnderung beſſer zu ſchuͤtzen. Man ſteigt zu einer, in 20 Fuß Hoͤhe angebrachten Maueroͤffnung auf einer 
Strickleiter Dinan, Ein großer Garten, ebenfalls mit hohen Mauern eingefaßt, aus denen fid) einige Cypreſſen 
erheben, macht den Vorbau. 

: Die Bruͤderſchaft beſteht aus dreißig griechiſchen Mönchen. Ihre Regel ift febr ſtreng, und fie effen nie- 
mals Fleiſch. Der Gottesdienſt währt Tag und Nacht. Die Mönche wechſeln bei bemfelben ab, und alle haͤus⸗ 
lichen Verrichtungen gehen ebenfalls reihum. Die Kirche iſt ſchoͤn, und eine Kapelle ſchließt den Ort ein, wo der 
„feurige Buſch“ geſtanden haben ſoll, in dem der Herr dem Mofes erſchienen war. Man naͤhrt fid) ihm nur auf ben 
Knieen und barfuß. — Der Kloſtergarten iſt groß, vortrefflich bewirthſchaftet und traͤgt das koͤſtlichſte Obſt. 

| Gleich hinter dem Kloſter fteigt man zu dem durch die bibliſche Gefchichte geheiligten Theile der Sinai⸗ 
gruppe auf. Dieſe beſteht aus zwei an einander grángenben Hoͤhen, oder vielmehr aus einem Gebirge mit zwei 
Gipfeln, welche die Araber als Gabel Mouſa (Moſesberg) und Gabel Katarin (Katharinenberg) unterſcheiden. Nach 
der Volks⸗Tradition iſt der erſtere der eigentliche Sinai, der letztere der Horeb, wo Moſes die goͤttliche Beru⸗ 
fung zu ſeinem großen Werke empfing. Dieſer wird vom Kloſter aus vorzugsweiſe beſtiegen. Es gingen ſonſt 
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Stufen hinan bis zum Gipfel; aber nur ſtellenweiſe exiſtiren noch Spuren dieſer Felſentreppe. Der jetzige Pfad iſt 
Zerriſſen, und rothe Granitbloͤcke, die im Wege liegen, machen den Aufgang an vielen Stellen ſehr beſchwerlich. 
Nach halbſtuͤndigem Steigen gelangt man an einen weit vorſpringenden Felſen, aus deſſen Tiefe eine ergiebige, 
kryſtallhelle Quelle ſprudelt, die den vortrefflichſten Labetrunk reicht. Einige ausgehauene, mit Moos bedeckte Sitze 
bei der Quelle laden zum Ausruhen. i 

Hat man eine halbe Stunde weiter geklettert, fo erreicht man eine kleine Kapelle, der heil. Jungfrau oe: 
weiht. Dieſem Gebaͤude gegenuͤber iſt eine hohe Treppe, zwiſchen 2 Felswaͤnden, unvollkommen in den Granit ge⸗ 
hauen, und fie führt zu dem plump gebauten Elias⸗Kloſter, das jetzt unbewohnt ift. Eine Cypreſſe, von rieſenhaf⸗ 
ter Groͤße und dem hoͤchſten Alter wiegt ſich an der ehrwuͤrdigen Stelle, wo, nach der arabiſchen Ueberlieferung, 
Moſes die zehn Gebote von Gott empfing. Der Fußſteig wird ſteiler, ſchwieriger, bis die oberſte Spitze erreicht 
iſt. Sie iſt kegelfoͤrmig, oben platt, etwa 30 Schritte im Umkreiſe. Hier ſteht ein chriſtliches Kapellchen, roh aus 
Granit aufgefuͤhrt, ſchlecht erhalten, ohne Thuͤren und Fenſter. Auf der andern Seite, etwas tiefer, haben auch 
die Moslims eine kleine Moſchee, die ſie in hoher Verehrung halten. Daneben iſt eine ſchoͤne, runde Ciſterne. 

Die Ausſicht vom Gipfel des Horebs iff bewundernswuͤrdig; man überfieht faſt alle Gebirge der Halb- 
inſel und weithin das rothe Meer, mit ſeinen Eilanden, ja ſogar bei ganz heiterm Himmel das ferne Hochgebirge 
Afrika's. Die lachende Fernſicht bildet einen ſeltſamen Kontraſt zu der traurigen Einoͤde des Vorgrundes, den Hin⸗ 
blick in die duͤſtere Felſenwelt und in die oͤden, alles grünen Schmucks und alles Lebens beraubten Thaͤler. Aber, 
obſchon für das irdiſche Auge alles Reizes beraubt, wie vielen bieten des Sinai und des Horebs geheiligte Wuͤſten 
dem geiſtigen! Wie ergreift der Anblick dieſer Gegenden, wo Mofes, der größte Mann und Geſetzgeber, den nicht 
nur ſein Volk, den vielleicht die Menſchheit gehabt hat, die ſchwerſte Sendung vollendete, welche die Vorſehung 
einem Sterblichen beſchieden. Dieſe Wuͤſten waren es, die er zur Bildungsſchule eines Volks erkohr, das aus einer 
Sklavenhorde zu einer cultivirten Nation zu erheben, es gegolten! Und wie that er's! mit welcher Selbſtverleugnung ohne 
Beiſpiel hat er die erſte, hartnaͤckige Generation durch vierzigjaͤhriges Verweilen in dieſer Dede untergehen laffen, bis 
nach deren Tode ein neues Geſchlecht erſtand, fähig, fid) einzurichten im Lande feiner Båter nach den Geſetzen, 
die er ihnen entworfen! Wie wunderbar ſind ſie durchdacht alle dieſe Geſetze! Wie umfaſſen ſie das Groͤßte bis 
zum Kleinſten, wie ſind ſie berechnet, ſich des Geiſtes ſeiner Nation in allen Umſtaͤnden des Lebens zu bemaͤchtigen 
und zu ewigen Geſetzen zu werden? — Und die hauptſaͤchlichſten ſind es geworden und werden es bleiben, nicht 
blos ſeinem Volke, ſondern allen Nationen, denen im Reiche der Bildung eine Zukunft beſchieden iſt. Oder ſind 
die Geſetztafeln, welche Mofes von dem Gipfel des Sinai getragen, nicht bie unterſte Grundlage aller Civiliſation 
auf Erden? und werden ſie je aufhoͤren, es zu ſeyn? ; 
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CLXXXV, Antwerpen. 


at auf Regenten und Staaten die Natur gerechnet? Gewiß nicht! fondern! auf das 8 Wohlergehen b bet Menſchen 
in ihren Reichen. Der hoͤchſte Regent bleibt den Naturgeſetzen des Menſchengeſchlechts ſo gut unterworfen, als der 
Geringſte. Sein Stand legt jenem die Verpflichtung auf, ein getreuer Haushalter dieſer Naturgeſetze zu ſeyn, und 
ſeine Macht, die er nur durch andere Menſchen hat, auch nur zum Wohle derſelben zu gebrauchen. 

In der Geſchichte ſchlechter und verwahrloſter Fürften erſchoͤpfen fid) alle Thorheiten und Laſter unſers 
Geſchlechts. Was geſchehen kann, geſchieht, und Wunder geſchehen nicht, um einen Mißbrauch der Macht, waͤre 
es auch der ausſchweifendſte, zu hindern. Aber ein anderes Naturgeſetz, welches fuͤr jede Wirkung eine gegenſeitige 
hervor ruft, das Geſetz der Wieder vergeltung, macht, daß das Boͤſe, welches Andere verdirbt, zuletzt immer 
ſelbſt verderbe. Zwar buͤßen ſchlechte Fuͤrſten Frevel und Unvernunft öfters. ſpaͤter, als fie der ſchlechte, gemeine 
Buͤrger buͤßt; weil jene immer nur mit dem Ganzen Rechnung halten, in welcher das Elend und der Jammer 
der Einzelnen lange unterdruͤckt und unterſchlagen werden koͤnnen; aber fruͤher oder ſpaͤter raͤcht es ſich doch, und 
wenn nicht immer an der Perſon des übelthuenden Fürſten ſelbſt, doch an ſeinen agen und am Staate mit 
deſto gefaͤhrlicherem Sturze. 

Für dieſe Wahrheiten liefern die Regentenleben Belege in allen Zeiten. Die ſtärkſten vielleicht das Leben 
Philipp's des Zweiten. Niemals waren die Verbrechen und Irrthuͤmer eines Monarchen furchtbarer in ihren 
Wirkungen, niemals iſt auch ſchrecklicher und dauernder die Vergeltung geweſen. Philipp war ausgeſtattet von 
der Natur mit einem umfaſſenden Geiſte, arbeitseifrig, freigebig, im Beſitz der groͤßten irdiſchen Macht; doch der 
ſchrecklichſte, durch einen grenzenloſen Ehrgeiz, Starrſinn, finſtern Aberglauben und die tiefſte Menſchen⸗ und 
Rechts verachtung genaͤhrter Mißbrauch dieſer Macht verkehrte die Periode feiner Herrſchaft zu der unheilvollſten, 
die je ein Reich gehabt hat. Durch die Verwuͤſtung der Huͤlfsquellen der ihm anvertrauten Laͤnder erreichte er 
nichts, als das Heraufbeſchwoͤren der Rachegeiſter, welche feit drittehalb Jahrhunderten über fein Geſchlecht und 
Spanien die Geißel der Wiedervergeltung ſchwingen. Ihn ſelbſt zwangen ſie, auszuleeren den Kelch des tiefſten 
Menſchenelends. Schrecken und Furcht waren die Elemente ſeines Daſeyns, und der Gewaltige, welcher die Gift⸗ 
miſcherei als Handwerk trieb und Banditen zum Zeitvertreib dang, zitterte vor Gift und SUM. nod) auf bem 
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Marterbette, wo er, aufgezehrt von der graͤßlichſten Krankheit, fünfzig Tage lang mit dem Tode rang. Iſt Philipp 
ein Schrecken der Voͤlker geweſen, ſo bleibt ſein Loos nicht minder ein Schrecken fuͤr alle Tyrannen. — 

, Mancher meiner geehrten Lefer wird glauben, daß ich mid) von meinem Gegenſtande entferne, wenn id) von 
Philipp dem Zweiten rede; dem iſt nicht fo. Antwerpen iff bie Ueberſchrift für das ſchwaͤrzeſte Blatt in der 
Geſchichte dieſes Monarchen. 

: Nachdem Venedig geſunken war, flieg Antwerpen, das Herz des gewerbfleißigen Flamands, zu einer Han⸗ 
delsgroͤße empor, von der nur das heutige London einen Begriff geben kann. Die ſpaniſche Herrſchaft berechtigte es 
zum direkten Antheil am amerikaniſchen und oſtindiſchen Handel; als Glied des Hanſabundes ſtreckte es ſeine Ver⸗ 
bindungen in den tiefſten Norden aus. Unter dem Schutze der damals allmaͤchtigen ſpaniſchen Flagge, liberaler Geſetze 
und einer faſt republikaniſchen Freiheit, verſammelte es die unternehmendſten Kaufleute der Erde in ſeinen Mauern. 
Ueber 200,000 Einwohner bewohnten feine 12,000 Haͤuſer; oͤfters lagen 3000 Schiffe zugleich in feinem Hafen 
und es war nichts Ungewoͤhnliches, daß die Fahrzeuge viele Wochen lang harren mußten, ehe ſie an den Kayen 
zum Entloͤſchen gelangen konnten. Graͤnzenlos war der Reichthum hieſiger Kaufleute und bekannt iſt die Thatſache, 
daß, als Karl der Fuͤnfte einſt bei einem ſolchen Flamaͤndiſchen Rothſchild ſpeiſte, dieſer nach aufgehobener Tafel 
den Schuldbrief des Kaiſers uͤber zwei Millionen Dukaten vor deſſen Augen verbrannte mit dem Bemerken, er ſey 
bezahlt durch die Ehre des kaiſerlichen Beſuches. Die Venetianer, von denen ſich viele hier anſiedelten, geſtanden 
ſelbſt, daß Antwerpens Handel zu dieſer Zeit groͤßer geweſen, als der ihrer Vaterſtadt in ihrer bluͤhendſten Epoche. 
Aber was unter dem Zuſammenwirken der guͤnſtigſten Verhaͤltniſſe Jahrhunderte gebaut und eine Reihe 
von Fuͤrſten mit ſorgſamer Hand gepflegt hatten, riß die Fauſt eines Despoten in wenigen Jahren nieder. Karl 
der Fuͤnfte, der, wenn er auch kein weiſer Monarch geweſen iſt und nicht weniger Einfalt beſaß, als Macht, wollte 
doch das Beſte ſeiner Laͤnder. Er war den Flamaͤndern beſonders gewogen, achtete ſie als die damals reichſte, 
aufgeklaͤrteſte und gewerbfleißigſte Nation der Erde hoch und ſuchte ihr Gluͤck und ihren Wohlſtand durch Berlei- 
hung der wichtigſten Privilegien zu erweitern. Die Geißel der Inquiſition, unter der ſeine uͤbrigen Laͤnder bluteten, 
hielt er fern von des Fleißes und des Weltverkehrs Wohnſitz. Im Angeſicht der Notabeln Flamands war es, als 
der alternde Beherrſcher des ſpaniſchen Weltreichs ſeinem Sohne Philipp das Geluͤbde auflegte, das Land einſt mit 
Guͤte zu regieren und mit vaͤterlicher Geſinnung zu erhalten, was er ſorgſam und zu ſo großem Gedeihen gepflegt 
und herangezogen hatte. 5 
Aber konnte ein Philipp, bei dem Blutgeruͤſte, Moͤnchthum, Inquiſition, Unwiſſenheit und Aberglaube 
als die Grundpfeiler galten, auf denen ſich der Bau der Fuͤrſtengewalt erheben muͤſſe, ein Volk lieben, das ſei⸗ 
nes Rechts und feiner Kraft ſich bewußt, Achtung forderte von feinem Herrſcher? Beftátigung und Schutz 
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verlangte für feine fo lange genoſſenen Privilegien? Schirm in ber unbeſchraͤnkten Ausuͤbung der Gewiſſens⸗ 
freiheit? Unmoͤglich! — Zu allen Zeiten war Rechts behauptung der Voͤlker den Despoten ein Gravel und 
ſynonym mit Rebellion und Empoͤrung. Folglich auch dem ſpaniſchen Philipp. Haß im Herzen gegen das brave 
Flamand, ſandte er, es zu demuͤthigen, die verworfenſten Menſchen als Machthaber in's Land und errichtete ein 
Syſtem der raffinirteſten Plackerei und Bedruͤckung da, wo er kurz zuvor ein vaͤterliches Regiment feierlich angelobt 
hatte. Die Großen des Volks wurden mit Verachtung behandelt, die Staͤdte mit maßloſen Steuern beladen, der 
Handel durch ZoNe, Abgaben und Beſchraͤnkungen aller Art gedruckt und gehemmt; auf die unablaͤſſigen Beſchwer⸗ 
den gab er hoͤhnende Antwort. Endlich ergriffen die Flamaͤnder das letzte Rechtsmittel gegen Tyrannen: 
— ſie ergriffen die Waffen. Philipp dekretirte nun für das großentheils proteſtantiſche Land Ausrottung der 
Ketzerei, Einführung der Inquiſition, Aufhebung aller Privilegien — und ein Heer ſpaniſcher Mönche, Henker und 
Waffenknechte ſandte er her, den gefürchteten Alba an der Spitze, die aufruͤhreriſchen Proteſtanten zu gleicher Zeit 
zu bekehren und zu zuͤchtigen. So entſtand ein Krieg, der uͤber ein halbes Jahrhundert gedauert hat und in dem 
ein verhaͤltnißmaͤßig kleines und ſchwaches Volk gegen den maͤchtigſten Fuͤrſten der Erde, zum Erſtaunen der Zeitz 
genoſſen, zur Lehre für die Nachwelt und allen Nationen für immer ein herzerhebendes, begeiſterndes Beiſpiel, feine 
Freiheit, ſeine Unabhaͤngigkeit erkaͤmpfte. Vergeblich bluteten 18,000 Flamaͤndiſche Buͤrger, Hohe und Niedere, 
unter dem Beile des Scharfrichters; vergebens erſchoͤpfte der gewiſſenloſe Monarch alle Mittel der Macht: 
Gift, Dolch, Verrath, Luͤge, Beſtechung und Verſprechung; vergebens ſandte er Heer auf Heer und ſchickte 
Flotte auf Flotte: an der Flamánder eiſernem Heldenſinne zerſchellten alle Anſtrengungen und Anſchlaͤge des 
Despoten. . 

Unter tauſend Todesgefahren errang fid) bie Nation ihre Unabhängigkeit und Freiheit. Freilich nicht 
ohne die ſchmerzlichſten Opfer. Nach mancher gewonnenen Schlacht durchzogen die ſpaniſchen Heere ſengend und 
brennend das Land von einem Ende zum andern, und ein großer Theil der Bevoͤlkerung, die das Schwerdt ver⸗ 
ſchonte, fraß das Elend. Das größte aller Opfer brachte Antwerpen. Nachdem es in einer langen Belagerung 
heldenmuͤthig widerſtanden, fiel es in Abas Gewalt (1585), der Reſt feiner Vertheidiger endigte auf dem Blut- 
geruͤſte, und Flamme und Pluͤnderung theilten ſich in ihre Habe. Schon vor der Belagerung waren viele 
Kaufleute mit ihren Geſchaͤften in das durch ſeine Lage geſchuͤtztere Amſterdam gefluͤchtet. Alba erbaute die in 
unſern Tagen durch ein zweckloſes Gladiatorenſpiel ſo beruͤhmt gewordene Citadelle, um die Zwingherrſchaft uͤber 
die zertretene Stadt dauernd zu begruͤnden, und vor dem blutigen Kriegsgott floh des Handels friedlicher Genius. 
Als endlich im Weſtphaͤliſchen Frieden die Schelde für die Niederlande geſchloſſen wurde, verging auch der 
letzte Ref feines durch Philipps Fauſt zerſchlagenen Handelsflors und nicht ein Schatten blieb zurück, 
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Seit dieſer Kataſtrophe blieb das einft fo herrlich geweſene Antwerpen, oͤbſchon mancher Wiederaufſtrebungs⸗ 
verſuch gemacht wurde, ein Platz, der mehr durch Erinnerung als durch die Gegenwart Bedeutung hatte. Die 
ftädtifche Bevölkerung uͤberſtieg im vorigen Jahrhunderte niemals 50,000, und ſank oft viel tiefer herab. Erft nach 
Wiedereroͤffnung der Schelde, (durch welche Napoleon ſich den Ruhm erwarb, Antwerpens zweiter Gruͤnder zu 
ſeyn) fing (1807) eine gluͤcklichere Periode an. Im genannten Jahre klarirten wieder 1800 Fahrzeuge in den 
lange Zeit veroͤdet geweſenen Hafen ein. Doch konnte unter Napoleons eiſernem Scepter, obſchon der Induſtrie 
des Feſtlandes guͤnſtig, der Welthandel nicht gedeihen, und nur erſt ſeit deſſem Sturze, 1815, nahmen die Antwerpner 
Geſchaͤfte einen dauernden, jährlich immer größeren Aufſchwung. Seit der Abtrennung Belgiens von Holland ift 
der ganze belgiſche Verkehr mit dem Auslande in Antwerpen vereinigt, und je mehr fid) oft- und ſuͤdwaͤrts bie 
Linien ausdehnen, auf welchen das neue, maͤchtige Transportmittel, Dampfkraft auf Eiſenbahnen, in Anwendung 
kommt, deſto bluͤhender wird ſein Handel mit Deutſchland und Frankreich werden, welchen es den nordholländiſchen Plaͤtzen 
bereits groͤßtentheils entwunden hat. Die Anzahl der jahrlich in Antwerpen einlaufenden Fahrzeuge überfteigt 5000, 
die der größeren Schiffe iſt etwa 1000. Sein überfeeifcher Handel, der den von Amſterdam und Rotterdam überflügelt 
hatte, iſt zwar ſeit der Trennung von Holland geringer geworden, doch bleibt es unter den Weltmaͤrkten immer in der 
vorderſten Reihe. Antwerpen hat gegenwärtig über 80,000 Einwohner, und feine Bevölkerung iff noch im Wachſen. 

Die Stadt liegt am rechten Scheldeufer, acht deutſche Meilen vom Meere, und bildet einen Bogen von 
faſt zweiftündiger Lange, deffen Sehne dem Strome zugekehrt ift. Sie wird durch die Citadele an der Suͤdſeite 
der Stadt, und durch die Forts TATE DE FLANDRE und MONTEBELLO, jenes jenfeit der Schelde, und uͤberdies durch 
ſtarke Vorwerke vertheidigt. In ſeiner aͤußern Erſcheinung traͤgt Antwerpen die unverkennbaren Merkmale der 
früheren Herrlichkeit und des neueren Aufbluͤhens. Die Menge, die Größe und die altvaͤterliche Pracht der öffent- 
lichen Gebäude erregt Erſtaunen, und einige Straßen beſtehen faſt ganz aus Paläften. Die merkwuͤrdigſte ift die 
PLACE DE MER, und man bált fie in Hinſicht ihrer Breite und der impoſanten Architektur ihrer meiſten Woh⸗ 
nungen fuͤr die ſchoͤnſte in Europa. Sie wuͤrde es vielleicht unbeſtritten ſeyn, wuͤrde ſie nicht verunſtaltet durch 
kleine, niedrige, alte Haͤuſerchen, welche die lange Linie der Pallaͤſte an vielen Stellen unangenehm unterbre⸗ 
chen: — ein Uebelſtand, den Antwerpen mit allen alten Staͤdten gemein hat, und der begruͤndet iſt in der republika⸗ 
niſchen Geſinnung und Freiheit ſeiner ehemaligen Bewohner. Ohne Arg baute ehedem der kleine Handwerker ſein 
Häuschen neben dem Pallaſte des reichen Handelsherrn und Rathmanns. Beide waren Buͤrger und jeder einer 
vollkommenen Rechtsgleichheit fid) bewußt. Es gab noch feine Hauptſtaͤdte, in denen fid) Quartiere befinden, von 
denen die vornehme Welt jeden andern Bewohner ausſchließt. Der Graf und der Handwerker, der Millionair und 
der Bettler waren Nachbarn. Das iſt freilich jetzt vieler Orten anders. 
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Die Kaen find ftattlid und laufen eine Stunde lang am Scheldeufer hin. Sie find mit ſchattenden und 
blühenden Baͤumen bepflanzt und machen die Lieblingspromenade ber Antwerpner aus, auf welcher es nie an 
Leben, Abwechſelung und Unterhaltung gebricht. Die durch Napoleon ausgetiefte Schelde trägt bie größten Kriegs⸗ 
ſchiffe ohne alle Gefahr bis in die Baſſins, welche der Kaiſer, groß genug fuͤr die Aufnahme von 50 Linienſchiffen 
und eben ſo vielen Fregatten, innerhalb der Stadt anlegte. Es war ſeine Abſicht, Antwerpen zum erſten Seehafen 
und Arſenal ſeines Reichs zu erheben und zu gleicher Zeit ein zweites London und ein anderes Portsmouth 
daraus zu machen. Er verwendete auf die Arbeiten zu dieſem Zwecke 80 Millionen Franken. Die unermeßlichen 
Werfte fuͤr den Bau von Kriegsſchiffen wurden in Folge eines dem eiferſuͤchtigen England zugeſtandenen Artikels 
des Pariſer Vertrags von 1814 geſchleift, und die Docks ſelbſt dem friedlichen Handel zum Gebrauche uͤbergeben. 
Als die deutſche Hanſa bluͤhete, hatte der Bund da, wo jetzt die Docks ſind, Baſſins fuͤr ſeine Schiffe, ſeine 
Speicher und Contore; noch iſt ſein alter Pallaſt, der Oeſterling, uͤbrig — die einſtige Wohnung der Faktoren 
und Kommis jenes merkwürdigen Vereins. Sie enthält außer 600 Wohnzellen eine Menge feuerfeſter Waaren⸗ 
gewoͤlbe, welche jetzt als Ställe benutzt werden. — Antwerpen hat eine Boͤr ſe, die praͤchtigſte und zugleich bie 
ältefte Europa's. Es gab eine Zeit, wo fie den Mittelpunkt des Weltverkehrs ausmachte und táglid) 9 bis 10,000 
Kaufleute aller Nationen ſich hier verſammelten. Das Rathhaus, die Poſt, das neue Theater ſind ſehenswerthe 
Gebaͤude. Das Arſenal war beruͤhmt. Es ging im Bombardement der Hollaͤnder (1830) in Flammen auf und 
liegt noch in Ruinen. Auch die großen Waarenhaͤuſer, welche damals mit ihrem, viele Millionen werthen Inhalte 
verbrannten, ſind erſt zum Theil neu aufgebaut. Der jetzige Seehandel des Platzes erfordert ſo ungeheuere Speicher 
nicht mehr. 

Die Krone aber unter allen Gebaͤuden Antwerpens iſt die Cathedrale. Der Bau dieſes Gottes⸗ 
hauſes, eines der herrlichſten der Chriſtenheit, mit dem hoͤchſten, (447 Fuß hohen), Thurme in der Welt, wurde 
in der erſten Haͤlfte des 10ten Jahrhunderts begonnen und nach 95 Jahren (1518) nicht vollendet, ſondern aufge⸗ 
geben: denn der eine Thurm iſt nur halb fertig und viele Verzierungen, die nach dem urſpruͤnglichen Plane dieſen 
Wunderbau ſchmuͤcken ſollten, blieben weg. Zerwuͤrfniſſe im ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen, Religionspartheiungen und 
vielleicht auch der Umſtand, daß der Handel nicht mehr den reichen Gewinn abwarf, an den man fruͤher gewoͤhnt 
war, machten, daß die Antwerpener am Ende wenig Luſt mehr zur Dombauſteuer zeigten, — die naͤmlichen Ur⸗ 
ſachen, welche auch anderwaͤrts die Vollendung ſo vieler ehrwuͤrdigen Denkmale der altdeutſchen Baukunſt hinderten. 
Die Laͤnge dieſes ungeheuern Gebaͤudes, deſſen Bau und Verzierung, nach jetzigem Werthe, uͤber 60 Millionen 
Gulden gekoſtet hat, ift nahe an 500 Fuß, und die Breite des Schiffs (die Seitenſchiffe eingeſchloſſen) 230 Fuß. 
Die Decke wird von 125, beinahe 200 Fuß hohen, Saͤulen getragen. 


— 136 — 


Die unſterbliche Kunſt eines Rubens und mehrer feiner berühmteſten Schüler. und Zeitgenoſſen zierte das 
Innere dieſes Gotteshauſes. Das Rubens ſche Bild, die Kreuzabnahme, ift allein mehr werth als manches koͤnigliche Mu⸗ 
ſeum, und iſt des großen Malers Meiſterſtuͤck. Von Napoleon nach Paris entführt, wurde es 1815 wieder zuruͤckge⸗ 
bracht und von den Antwerpenern fo. feſtlich empfangen wie ein Triumphator. — Das Haus, welches Rubens bewohnte 
und die Jakobskirche, wo (id) ein wuͤrdiges Denkmal über ſeiner Ruheſtaͤtte erhebt, wird kein Fremder unbeſucht 
laffen. Die Auguftiner=, die St. Andreaskirche und die der Dominikaner bewahren noch viele Werke der beſten 
Maler der preto Schule: außer mehrern von Rubens, Gemalde von Van Dyck, Seghers, der Teniers, 
gem Mathys, Vennius, Jordans, die faſt Alle Antwerpener von Geburt waren, und Se bie öffentlichen 
Gebäude ase SE zu Tene Es i: 
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y (siio Sere waren vor diit Stine in einer Felde eines Auen diefer kleinen 
verfi dienen Bergveſte des Meißner Landes zu leſen. Sie kamen von der ſchoͤnſten und geiſtreichſten Frau ihres 
Jahrhunderts — jener Geliebten des prachtliebenden Koͤnigs Auguſt des Zweiten von Polen, durch deren Gefan⸗ 
genſchaft Stolpen eine Beruͤhmtheit ganz eigenthuͤmlicher Art erlangt hat. 

Die Gräfin Coſel, die als Gemahlin des kurſaͤchſiſchen Cabinetsminiſters von Hoymb an den Dresd- 
ner Hof kam, hatte Koͤnig Auguſt durch ihre Schoͤnheit und Bildung ſo bezaubert, daß ſie bald eine vollkommene 
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Herrſchaft über ihn übte, Sie ließ fid) von ihrem Gemahl ſcheiden; der Kaifer erhob fie zur Reichsgraͤfin, und die 
deutſche Maintenon herrſchte im Sachſenlande lange Zeit mit der Laune und Willtühr eines Despoten. Auguft, 
der Starke, war ihr Sklave, und ſie forderte von ihm und er brachte ihr jedes Opfer. Er baute ihr einen glaͤn⸗ 
zenden Pallaſt in der Hauptſtadt (das jetzige Coſelſche Palais in Dresden), Luſtſchloͤſſer auf dem Lande, und Alles, 
was Pracht und Ueppigkeit nur erſinnen konnten, machten diefe Wohnungen zu Feenſchloͤſſern. Das Mobiliar einer 
einzigen koſtete uͤber 200,000 Thaler, und man hat berechnet, daß fuͤr die grenzenloſe Verſchwendung, zu welcher 
jene Frau den König veranlaßte, die enorme Summe von 10 Millionen Thalern nicht ausreichte. Ihre Herrſch⸗ 
ſucht war ſo zuͤgellos wie ihre Prachtliebe: ihr Wille galt durch das ganze Reich als Befehl, und wer ihr zuwider 
war, mußte fallen. Weder Rang, noch Verdienſt, noch Reichthum, noch die perſoͤnliche Freundſchaft des Koͤnigs 
ſchützten gegen die Abneigung einer Frau, welche mit ihrer ſtrahlenden Schönheit und einem unwiderſtehlichen Lieb⸗ 
reiz — einer Zauberin gleich — die Rache ſelbſt entwaffnete, wenn ſie es wagte, ſich ihr zu nahen. 

; So hatte fie 10 Jahre lang vollkommene Herrſchaft geübt; durch ihre Verſchwendung war das Land ver⸗ 
armt, vom Hofe und von der Verwaltung das aufrechtgehende Verdienſt entfernt und alle Gebrechen der Maitreffen- 
ſchaft laſteten auf Sachſen mit dem furchtbarſten Druck. Keine Stimme wagte eine Klage; — denn Furcht vor 
der vernichtenden Macht der Coſel hielt jede zuruͤck. Da unternahm es der alte Feldmarſchall Flemming, dem 
verblendeten Koͤnige, waͤhrend deſſen Anweſenheit in Warſchau, wohin ihm die kranke Maitreſſe nicht folgen konnte, 
die Augen zu öffnen. — Die Gräfin, deren Kreaturen den König bewachten, erfuhr zwar den Anſchlag ſogleich und reiſte, 
ihrer Allgewalt uͤber den ſchwachen Fuͤrſten ſich bewußt, auf der Stelle nach Warſchau; aber an der ſchleſiſchen Grenze 
wurde ſie von Huſaren, auf geheimen Kabinetsbefehl des Königs, arretirt und nach Dresden zuruͤckgebracht. Als fie 
die Nothwendigkeit einer Reiſe in das Ausland zur Herſtellung ihrer Geſundheit vorſchuͤtzte, ließ man ſie ziehen. 
Sie ging nach Berlin, kehrte plotzlich nach Halle zuruͤck, wurde hier von neuem arretirt und als Staatsgefangene 
auf die alte Bergfeſte Stolpen gebracht, welche ihre 43jahrige Haft berühmt gemacht hat. Auguft, der fid) 
gegen ſeine Vertrauten offen äußerte, daß ihr perſoͤnlicher Zauber und bie Herrſchaft ihres Geiſtes durchaus 
unwiderſtehlich ſey, ſah ſie nie wieder und fuͤrchtete ſeine Schwaͤche ſelbſt ſo ſehr, daß er ihre Briefe nie beantwor⸗ 
tete, nicht einmal oͤffnete, ſondern ungeleſen verbrannte. Nach Auguſt's Tode bot man ihr die Freiheit an; aber 
die heroiſche Frau, welche noch immer, und bis in's hohe Alter, die Reize der Schoͤnheit bewahrte, verſchmaͤhete 
das Geſchenk mit ſtolzem Hohne. Als während des fiebenjährigen Kriegs Friedrich der Zweite Sachſen beſetzt 
hielt, ließ er ihr eine Penſion zahlen; da dieß in geringhaltigen Muͤnzſorten geſchah, ſo dankte ſie zwar hoͤflich fuͤr 
die Großmuth, befahl aber, die Waͤnde einiger ihrer Zimmer mit den Ephraimsthalern zu benageln und ſie ließ dieſe 
Friedrichs-Tapeten, wie fie fie nannte, allen Fremden, die nach Stolpe kamen, zeigen wobei es an "SE 
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Bemerkungen nicht fehlte. Geiſtige Unterhaltung war in ihrer 43jährigen Gefangenſchaft ihr einziger Genuß und 
noch am ſpaͤten Abende ihres Lebens (fie ſtarb, 1759, als SOjábrige Matrone) unterhielt fie einen lebhaften Brief⸗ 
wechſel mit den groͤßten Geiſtern ihrer Zeit in mehren Laͤndern. Ihren kleinen Gärten bebaute ſie ſelbſt. Als eine 
merkwuͤrdige, pſychologiſche Erſcheinung iſt zu bemerken, daß, obſchon dieſe Dame vom Augenblicke ihres Sturzes 
an unbegraͤnzten Haß gegen den König bei jedem Anlaſſe bekannte und bethaͤtigte, Haß doch nur bie áufere Form 
einer abgoͤttiſchen Liebe war, welche nichts ſchwaͤchen oder ausloͤſchen konnte, wie ſie — bei der Nachricht von Au⸗ 
guſt's Tode — ſelbſt geftand. Ihre hinterlaſſenen Memoiren, welche merkwürdige und. -frappante Aufſchluͤſſe über 
wichtige Verhaͤltniſſe ihrer Zeit, die der Schleier des Geheimniſſes bedeckt, enthalten follen, wurden bei ihrem Tode 
unter Siegel gelegt, und ihre Veroffentlichung, welche fie angeordnet hatte, nicht geſtattet. 

Stolpen wird von Denen, welche die ſchoͤnen Gegenden Dresdens und Meiſſens bereiſen, haͤufig beſucht, und 
ein Kaſtellan zeigt die von der beruͤhmten Gefangenen bewohnten Zimmer, welche fo gut wie irgend ein MEMENTO 
MORI Stoff geben fónnen zu ernſten Betrachtungen über die Hinfaͤlligkeit aller irdiſchen Dinge. 
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Das alte Samaria, Iſraels Hauptſtadt, die Nebenbuhlerin Jeruſalems, iſt längft von der Erde verſchwunden. 
Nach dreimaliger Zerſtoͤrung, zuerſt durch Salmanaſſar, den Aſſyrer⸗Koͤnig, dann durch Hyrkanus, zuletzt 
durch die Römer, lag es wuͤſte und verlor fogar. den Namen. Erſt die Raiferin Helene fand feine Stätte wieder 
auf und fie erbaute auf derſelben ein Kloſter und eine chriſtliche Wallfahrtskirche, deren maleriſche Trümmer unfer 
Stahlſtich darſtellt. Ein kleines und elendes Doͤrfchen von etwa 20 Häuſern, auf einem Abſatz des Berges gelegen, den 
die berühmte Koͤnigsſtadt einſt ganz bedeckte, ift der bettelnde Erbe des großen Namens. Aber weit und breit ift 
Alles oͤde und wuͤſt und das Geſchrei der Geier und das Geheul des Schakals ſind die einzigen Toͤne, welche an 


der Stelle gehoͤrt werden, von welcher einſt Rauchopfer dampften und der Preiß des Allmaͤchtigen von den Lippen 
ſeines erwaͤhlten Volkes zum Himmel aufſtieg. A 
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CLXXXVIN. Petermardein. 


Sa ftand im Begriff — fo erzählt ein veifenber Schwede — das türkische Gebiet zu verlaffen. Ein großes Gebäude sechebt 
(id gerade auf der Grenze und ftebt halb auf oͤſterreichiſchem Grunde, halb auf wallachiſchem Boden. Zu beiden Seiten ziehen 
ſich Pfahlzaͤune hin, an welchen ein paar tauſend Kühe, Ochſen und Pferde entweder angebunden ftanden, oder von ihren 
Treibern bin: und hergeführt wurden. Ich ritt ein durch ein großes Thor. Das Innere des Raumes theilte eine 
lange Tafel. Es war gerade Markttag: auf der einen Seite ſtanden die Walachen, groͤßtentheils als Verkäufer; 
auf der andern ungariſche und ſiebenbuͤrgiſche Handels leute, meiſtens Juden. Nach geſchloſſenem Handel ward das 
Geld auf den Tiſch gezählt, das aus der Walachei kommende in Eſſig gelegt, das Vieh aber durch einen Teich 
getrieben und nach dieſer Vorſichtsmaßregel von den Käufern nach Haufe geführt. Auf gleiche Weiſe geſchieht auf 
der ganzen tuͤrkiſch⸗ oͤſterreichiſchen Grenze der Verkehr zwiſchen den oe: See ohne daß Berührung oder 
Gefahr der Peſtanſteckung ſtattfindet. 

Das Thal aufſteigend naͤherten wir uns der Contumazanſtalt. Eine Schanze mit einer Batterie von eini⸗ 
gen Kanonen bildet den erſten befeſtigten Punkt gegen die Walachei hin. 

Dieſe Station, in einer Gebirgsgegend, von deren Hoͤhen der Blick in das unabſehliche ungariſche Flachland, 
welches bie Theiß und die Donau wie zwei ſtroͤmende Meere durchziehen, fällt, ift ein Glied des Sanitaͤtscordons 
über Meer und Land, welchen Europa um das tuͤrkiſche Reich gezogen hat, um ſich vor der Geißel der orienta⸗ 
liſchen Peſt zu ſchützen. Das von Bären und Woͤlfen bewohnte Gebirge, welches den oͤſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaat, von der Donau bis zur tuffi ſchen Grenze, von tuͤrkiſchem Gebiete ſcheidet, bildet eine natürliche, durch Mili- 
taͤr⸗Cordons geſicherte Barriere, durch welche vier fahrbare Straßen führen. Die Quarantaͤne-⸗Anſtalten an Den- 
ſelben ſind ſich einander ziemlich gleich. Sie beſtehen, außer den eigentlichen C ontumazhaͤuſern, aus einer Kapelle, 
einem Wirthöhaufe, einem Hospitale, einer Waarenniederlage, einer Kaſerne und den Wohnungen der IPffigianten, 
unter denen fid) immer auch ein Arzt, ein Apotheker und ein Wundarzt befinden. 

Die Contumaz iff eine Haft beſonderer Art und ihr ift Jeder, der, aus der Tuͤrkei kommend, öfter- 
reichiſches Gebiet betritt, ohne Rangunterſchied unterworfen. Der Reifende wird zu einem der Contumazhaͤuſer ge⸗ 
wiefen: — hoͤlzerner, mit Kalk getünchter, ſchlechter Baracken, welche iſolirt ſtehen und deren jede mit einem hohen 
Palliſadenzaune umgeben iſt. Innerhalb der Verpfaͤhlung angelangt, nähern ſich ihm mehre Perſonen bis auf eine 
gewiſſe Entfernung. Ein Mann mit einem dicken Bund Schluͤſſel gibt ein Zeichen in's Haus zu treten, und kaum iſt 
der Fremde uͤber die Schwelle, ſo wird die Thuͤre hinter ihm verſchloſſen. — Er hat dann Muße, ſein Gefaͤngniß 
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zu unterſuchen. Eine Stube von 10 bis 12 Fuß in's Gevierte, mit ein paar vergitterten Fenſtern, bie nie gefäubert 
worden, ſchmutzige Waͤnde, eine ſchwarz beraͤucherte Decke, die mit Spinnweben verziert iſt, ſind Dinge, welche eben 
kein Uebermaß von Comfort verſprechen. Ein plumper Tiſch, dahinter eine Pritſche, machen das Mobiliar aus. Ein 
Walache traͤgt Bagage und Mantelſack herein, begleitet von dem Manne mit dem Schluͤſſelbund, der wie ein Kerker⸗ 
meiſter ausſieht. Vorſichtig bleibt dieſer an der Thuͤre ſtehen, dem walachiſchen Diener ſeine Verrichtungen an⸗ 
weiſend. Den Reiſenden bedeutet er, daß er fid) Niemanden nähern, Niemanden berühren dürfe, ¿Der Aufwärter geht 
und kommt wieder mit einem Arm voll Betten, die er auf der Pritſche ausbreitet. Mit ihm erſcheint der Arzt: meiſtens 
ein unwiſſender Menſch, der das elende Leben auf der Contumazanſtalt dem Verhungern vorzieht. Auch er haͤlt 
ſich vorſichtig an der Thuͤre, thut in gebrochenem Latein einige Fragen und entfernt ſich wieder; der Kerkermeiſter 
ſchließt die Thuͤre ab und der Reiſende iſt allein. Wohl mag er ſich nun einbilden, er ſey ein Verpeſteter. 
Der Abend koͤmmt, die Schluͤſſel raſſeln, die Thuͤre öffnet. fid): herein tritt ein alter Schnurrbart, die Pfeife 
im Munde unb einen ekelhaften ſauern Eſſiggeruch von fid) hauchend. Er halt eine Matratze im Arme, die er neben 
das Lager des Fremden hinwirft, ſagend, er erſcheine auf des Direktors Befehl, um ihn zu bewachen. Zwei 
Schreiber folgen, mit Papier und Schreibzeug, pflanzen ſich an der Tafel hin und verlangen genaue Angabe des 
Kleiderverzeichniſſes, protokolliren ſolches und gehen weg mit der Warnung, daß bei ſchwerer Verantwortlichkeit 
während der Quarantainezeit nichts davon entfernt, auch nichts gewaſchen werden duͤrfe. Der Waͤchter fragt, ob der 
Reiſende eſſen und trinken wolle. Bejaht er es, ſo bringt jener eine Flaſche ſauern Wein, ein großes Glas voll Raki 
(Zwetſchenbranntwein) und irgend ein roh und ſchlecht zubereitetes Gericht, das er, ohne Tuch, auf den ſchmutzigen 
Tiſch ſtellt. Selten wird der Reiſende den ſauern Wein trinken, wenn er gutes friſches Quellwaſſer haben kann; 
aber dieß iſt gemeinlich nicht zu erlangen. ’ 
Alles vereinigt fid), um den Aufenthalt in ber Contumaz unertraͤglich und wahrhaft kerkermaͤßig zu machen — 
ſchlechte Nahrung, Mangel aller Bewegung und aller gewohnten Bequemlichkeit: kein Wunder daher, daß es ſelten an 
Kranken fehlt. Selbſt zum Gottes dienſt dürfen in der erſten Woche der Contumazzeit die Eingeſperrten nicht zu⸗ 
fammen kommen. Nachdem die erſten 8 Tage uͤberſtanden find, läßt zwar die rigoroͤſe Behandlung etwas nach; aber 
jeder Berührung eines Andern, fey es auch nur eines Mitgefangenen, wird bis auf den letzten Augenblick, ſtreng 
abgewehrt. : j d 
Es iſt begreiflich, daß das überall allmaͤchtige Gold auch an dieſen Orten der Verwuͤnſchung fid) manches 
verſchaffen kann, was der aͤrmere Reiſende entbehren muß. Selbſt Buͤcher leiht der Kerkermeiſter gegen ſchweres 
Geld, um die unertraͤgliche Langeweile zu toͤdten: — fie werden in einer am Ende einer Stange befeſtigten Büchfe 
uͤberbracht und bei der Zuruͤcknahme dem Eſſigbade unterworfen. Im letzten Stadium der Contumaz iſt wohl auch 
etwas mehr Freiheit und ein Spaziergang in einem erweiterten Bezirke erlaubt. — Fuͤr die Grenzbewohner iſt na⸗ 
tuͤrlich ohnehin die Contumaz einfacher und kurzer. Gewoͤhnlich wird Alles, was den Tag uͤber von Bauern die 
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ndlich gehen die drei langen Marterwochen zu Ende. Am letzten Morgen erſcheinen Doktor und Apotheker 
mit Gehuͤlfen, die ſpruͤhende Kohlpfannen tragen; jene werfen Salpeter handvollweiß darauf, und die Kerls mar⸗ 
ſchiren um den auf Erloͤſung Harrenden herum wie Zauberer, ihn in ihrem höllifchen Dampfe faſt erſtickend. Der 
Inſpektor koͤmmt und zaͤhlt die vorher mit Peſteſſig beſprengten Kleider und Waͤſche, waͤhrend ein Schreiber das Verzeichniß 
derſelben laut ablieſt. Trifft Alles richtig zu, ſo werden ſie in „graufiger Ordnung“ wieder in Koffer und Man⸗ 
telſack gepackt. Der Inſpector wechſelt mit dem Arzte ein paar Fragen, tritt dann zu dem Reiſenden und erklaͤrt 
ihm in hoͤflichem Tone: er ſey rein. Er vernimmt es, wie das „Gnade!“ ein Verurtheilter. Aber nun erſchei⸗ 
nen eine Anzahl Perſonen, zum Theil mit ſchmaͤhlichen Rechnungen, zum Theil mit trotzender, bittender Miene, 
Trinkgelder fuͤr geleiſtete und nicht geleiſtete Dienſte erwartend; — fuͤr Alles muß bezahlt werden, und das Nacht⸗ 
lager auf der harten Pritſche koſtet mehr als das Eiderdaunen⸗Bett eines Hotels in Paris. 

Ein aͤußerſt romantiſcher Weg führt von Xupanef an dem linken Ufer der ſchaͤumenden Cserna hin und dann 
durch das Bella⸗Recca⸗ ⸗Thal nach Mehadia, einem ſchoͤnen Flecken, in defen Nähe merkwürdige Ueberreſte einer 
Stómerftrafe, einet Waſſerleitung und die Ruinen eines Caſtrums, aus der Zeit Trajans, ſehenswerth ſind. Die 
berüt mten, ſchon den Römern bekannten Herfulesbader liegen eine Meile von Mahadia entfernt in einem engen, 
von hohen, waldigen Bergen umſchloſſenen Thale, das von der Cserna durchſtroͤmt wird. Man findet hier, in die⸗ 
ſem fernen Winkel Ungarns, alle Annehmlichkeiten eines fashionablen Kurorts, elegant eingerichtete Wohngebaͤude, 
vortreffliche Gaſt⸗ und Traiteurhäuſer, Verſammlungsſaͤle, Caſino, Leſekabinets, Theater rc, ꝛc. — und fo reizende 
Parkanlagen und Spaziergänge, als in irgend einem Bade Deutſchlands und der Schweiz. Die nahe Gebirgs⸗ 
welt zeigt fid) im Schmucke der ſchoͤnſten Alpenlandſchaften: Waſſerfaͤlle, Gießbaͤche, Bergſchluchten, Felſen⸗ 
hoͤhlen, und kleine ſtille Seen in heimlichen Gründen. Jenſeits Mehadia wird der letzte Arm des Gebirgs uͤberſtie⸗ 
gen, und von ſeinem Kamm fällt der Blick auf die ungeheuere, ſich bis Peſth erſtreckende Ebene, die den Flaͤchen⸗ 
raum von halb Preuſſen einnimmt. Unabſehlich ſtreckt ſie ſich aus, von ſchimmernden Strömen wie von filbernen 
Prin durchzogen. 

Bald find bie Höhen verlaſſen und man ift eingetreten in das ungariſche Tiefland. Keine einzelne 

Häufer mehr, wie in der Moldau und Walachei; ſondern weit aus einander liegende große Doͤrfer mit regelmaͤßi⸗ 
gen Straßen; die Zënter cinfórmig, aus Lehmbackſteinen, mit Strohdaͤchern, langweilig anzuſehen. Keine großen 
Oekonomie⸗Gebaͤude hinter den Haͤuſern: das Getreide liegt im Freien aufgeſchichtet, des Ueberfluſſes Unwerth ver- 
rathend. Selten eine Obſt lanzung, oder ein Garten an einem Bauernhauſe, oder ſonſt etwas, was andeute, daß 

WP t 


"3d x 


— 12 — 


die Menſchen andere als thieriſche Beduͤrfniſſe kennen. Manner und Weiber, in Schafpelze gekleidet, find Leibeigene 
des hohen Adels dieſes Landes, denen fie wie die unzähligen Schafheerden angehören, welche fie hüten. Wenn einer 
der gnábigen Eigenthuͤmer eine be Strecke auf feinen Beſitzungen anbauen will, fo nimmt er eine Anzahl Menſchen und 
Thiere von einer cultivirten Stelle weg und verſetzt fie dahin; er verſieht fie mit aus Lehm bald hergerichteten 
Wohnungen, gibt dem Dorfe einen Namen, richtet ein paar Brunnen her und genießt dann die Fruͤchte des 
menſchlichen Fleißes. Die Woche gehört zur Hälfte dem Herrn, zur Hälfte dem Bauer; aber da die Tage der Feier 
und die der ſchlechten Witterung ihm zufallen, ſo hat er oft nur einen Tag fuͤr ſich und von dem ſchmalen Ertrag 
bekommt noch ber Geiſtliche Frucht⸗ und Blutzehnt. Rentirt aber dem Herrn die Anſiedelung nicht genug, fo läßt 
er den groͤßern Theil der Bevoͤlkerung aufbrechen und ein neues Coloniſtendorf gruͤnden. 

Je weiter man in der Ebene, der Theiß und Donau zu, vordringt, deſto ſeltener und duͤrftiger zeigt ſich der 
Anbau. Da, wo die beiden Stroͤme ſich vereinigen, ſtrecken weite Suͤmpfe ſich aus, welche Krankheiten, beſonders 
das ſogenannte ungariſche Fieber, beguͤnſtigen und die Gegend ungeſund machen. Man paſſirt die Theiß nahe bei 
ihrer Muͤndung vermittelſt einer Faͤhrte. Die beiden Stroͤme gewaͤhren einen majeſtaͤtiſchen Anblick. Spiegelglatt 
und klar wäit fich. die Theiß in faſt halbſtuͤndiger Breite der noch maͤchtigern und prachtvolleren Donau zu. Das 
Land zwiſchen der Theiß und der Donau iſt Sumpf und Einoͤde: der Weideplatz aber von ungeheuern Schafheerden 
angefuͤllt. Sie beſtehen aus Merinos, welche erſt feit wenigen Jahren hier eingeführt ‘worden. Schäfer in Fellen 
mit wildem Blick und noch wildere Hunde bewachen ſie. Von einem Sandhuͤgel jenſeits der Theiß erblickt man 
in 5ftünbiger Entfernung die Thúrme von Peterwardein, das Neuſatz, wie Ehrenbreitſtein Coblenz, gegenüber 
liegt, und ſtolz von ſeinem Felſen auf die Donau hernieder ſchaut. 

Peterwardein iſt das Gibraltar Ungarns und die ſtaͤrkſte Feſtung der ganzen oͤſterreichiſchen Monarchie. 
Sie ſteht auf einem, auf drei Seiten von der Donau umfpülten, 3 bis 400 Fuß hohen Felſen und entbált mit der 
untern Stadt, die zum Theil auf der niedrigern Landzunge gebaut und durch gewaltige Außenwerke vertheidigt ift, 
an 6000 Einwohner. à 

Peterwardein beſitzt alle zu einem großen Waffenplatze gehörigen Anſtalten: Kadettenſchule, Militair- 
Hospital und ein weltberühmtes Zeughaus, mit dem Kriegsbedarf zur Ausruͤſtung einer Armee von 30,000 Mann. 
Eine Schiffbrücke verbindet die Feſtung mit der ſchoͤnen Freiſtadt Neuſatz, welche in der nahe bei ihr vortrefflich ange- 
bauten Ebene dicht am andern Ufer liegt. Noch vor 90 Jahren war der Raum, auf dem fetzt 3000 Haͤuſer in 
ſchoͤnen Straßen prangen, eine Viehweide! Die erſte Anſiedelung fand nach Belgrads Eroberung durch die Tuͤrken 
ſtatt. Sie zählt jetzt über 20,000 Einwohner, von welchen die orientaliſchen Chriften 5 Kirchen, die Katholiken, 
Reformirten, Lutheraner und Juden jede dieſer Partheien ein Gotteshaus beſitzen. 
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